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Allgemeines. 

Hartmann, Max: Wege der biologischen Erkenntnis. Nova Acta (Leopoldina) 
(Halle), N. F. 1, 294—301 (1933). 

Hartmann gibt hier in klaren Formulierungen eine kurze Übersicht über den 
gegenwärtigen Stand der mechanistischen Doktrin innerhalb der Biologie. Im 
Anschluß an von Windelband undBruno Bauch entwickelte erkenntnistheoretische 
Prinzipien beschäftigt sich Hartmann zunächst mit der logischen Methodologie der 
biologischen Erkenntnis. Die Biologie ist wie alle Erfahrungserkenntnis eineinduktive 
Wissenschaft, aber eine vollkommen reine, aller Deduktion entbehrende Induktion 
(wie Bacon sie gewollt hat) gibt es nicht. Jede erkenntnisstiftende Induktion benutzt 
ohne weiteres deduktive Momente. Je nach der Art der Verwendung deduktiver 
Motive unterscheidet H. die generalisierende von der exakten Induktion. 
Generalisierente Induktion ist das in der Morphologie und der vergleichenden 
Anatomie und Embryologie, ja auch in der vergleichenden Physiologie übliche Ver- 
fahren. Daß auch unter ihrer alleinigen Führung ganz große Erkenntnisziele erreicht 
werden können, beweisen aufs beste die Zelltheorie und die Deszendenztheorie. Doch 
besitzen die so gewonnenen Erkenntnisse nicht den logischen Charakter der Not- 
wendigkeit. Diesen erhalten sie erst, wenn aus der generalisierenden die exakte 
Induktion Galileis wird, deren neues Hauptmerkmal das Experiment ist. Diese 
exakte oder experimentelle Induktion „setzt die Analyse des einzelnen Falles an die 
Stelle der Vergleichung der vielen (oder sämtlichen!) Fälle derselben Art. Und die 
Ermittlung des Gesetzes in dem einen Falle bringt das Verständnis aller Fälle derselben 
Art mit sich. Die Verallgemeinerung ist hier die Folge der Erkenntnis, nicht umge- 
kehrt die Erkenntnis eine Folge der Verallgemeinerung“. Nach Ansicht des Ref. 
kann diese exakte Induktion auch ohne Experiment, z. B. in der vergleichenden Ana- 
tomie, stattfinden, wenn aus einem ‚„‚Idealtypus‘ alle seine real existierenden Formen 
und noch einige mehr, die nach Goethe auch „existieren könnten“, abgeleitet werden. 
Mir scheint der exakten Induktion weniger das Experiment als die Idee der „voll- 
ständigen Induktion“ der Mathematiker zugrunde zu liegen, deren realwissenschaft- 
liches Hauptinstrument dann allerdings das Experiment ist. Diese Methode der „exak- 
ten Induktion“ liegt jedenfalls aller kausalen Forschung innerhalb der Biologie zu- 
grunde. Hier macht H. nun besonders bemerkenswerte Ausführungen, die seine Be- 
mühungen wesentlich von den Auffassungen der naiven und dogmatischen Mechanisten 
trennen. H. weist nämlich darauf hin, daß kausale Forschung in diesem Sinne innerhalb 
der Biologie keineswegs mit physikalisch-chemischer Forschung an und in den Organis- 
men identisch ist. Die Biologie ist „keine angewandte Physik und Chemie, sondern 
eine selbständige Wissenschaft, die nicht nur ihre eigenen Objekte, sondern auch ihre 
besonderen Gesetze aufweist“. Was aber der Biologe erforschen kann und will, ist 
doch immer nur „die spezifische Art des Zusammenwirkens physikalischen und chemi- 
schen Geschehens, die für das Lebensgeschehen charakteristisch und wesenhaft ist‘“. 
Die Naturwissenschaften zerfallen in 2 Gruppen, die H. im Anschluß an Windelband 
als nomothetische und idiographische bezeichnet. Die Physik ist für ihn die nomothe- 
tische Grundwissenschaft aller Naturwissenschaften. Krystallographie, Chemie und 
auch Biologie sind für ihn Vertreter des idiographischen Erkenntnisideals innerhalb 
der Naturwissenschaften und verfolgen als solche durchaus autonome Ziele, obschon 
sie in ihrem nomothetischen Gehalt restlos an die Physik gebunden sind. Driesch 
hingegen und seine Anhänger leugnen zwar auch nicht die Gültigkeit der physikalischen 
Gesetze auch für die organismischen Systeme, sie behaupten aber überdies mit Recht, 
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daß es über die physikalischen hinaus in der Biologie noch rein biologische nomothe- 
tische Gesetze gibt. Hier scheidet sich H.s geläuterter Mechanismus von demDrie sch- 
schen Vitalismus prinzipiell. Zum Beweis, daß die kausale Forschung mit der physi 
kalisch-chemischen Forschung nicht identisch ist, weist H. auf den Mendelismus und 
die Chromosomentheorie der Vererbung hin, denen niemand den höchsten kausalen 
Wert absprechen kann, obschon von einer Ableitung aus physikalisch-chemischen 
Gesetzen hier zweifellos nicht die Rede sein kann. Eng mit dem Problem der biologi- 
schen Kausalität verknüpft ist das Teleologieproblem, dem H. sich am Schlusse 
noch zuwendet. Er vertritt hier die Auffassung, daß dem Teleologieprinzip keinerlei 
kausale oder konstitutive Bedeutung (im Sinne Kants) innerhalb der Biologie zu- 
kommt, sondern nur eine ‚„regulative“. Diese erläutert H. dann genauer dahin, daß 
Zweckmäßigkeit eben Voraussetzung und Problem der biologischen Forschung ist, 
nicht Erklärungsmethode oder Beweisverfahren. Adolf Meyer (Hamburg). 

Wolff, 6ustav: Harnstoffsynthese und Vitalismusirage. Nova Acta (Leopoldina) 
(Halle), N. F. 1, 288—293 (1933). 

Verf. sucht in dieser geistvollen Abhandlung die Frage zu beantworten: „Wie 
konnte die Meinung entstehen, die Möglichkeit, daß organische Verbindungen auch 
außerhalb eines lebenden Körpers sich bilden können, habe für die Frage nach dem 
Wesen des Lebens irgendeinen Beitrag begründet ?“ Denn bekanntlich hat eine posthum 
erfolgte Ideologisierung des modernen Mechanismus in der Biologie der Harnstoff- 
synthese Wöhlers eine derartige Vitalismus mordende Bedeutung beigelegt. Walden, 
der sich noch unlängst mit der Geschichte dieses Themas beschäftigt hat, war der 
Meinung gewesen, daß Wöhler im Gedanken ‚‚an das Schicksal... des großen Kämp- 
fers Galileo Galilei, dessen Ansichten ‚für töricht und absurd vom philosophischen 
Standpunkt und teilweise formell ketzerisch‘ erklärt wurden‘, es vorgezogen habe, 
aus seiner Entdeckung nicht die großen weltanschaulichen Konsequenzen zu ziehen, 
die in ihr lagen, obschon er sich ihrer bewußt gewesen sei. An Hand des hierüber 
zwischen Berzelius und Wöhler geführten Briefwechsels und der entsprechenden 
Äußerungen von Berzelius in seinem berühmten Lehrbuch weist nun Wolff nach, 
daß diese Argumentation nicht zutrifft. Vielmehr hat Wöhler gewußt, daß seine 
Entdeckung keineswegs ein Beweis gegen die Lebenskraft oder richtiger gegen den 
Vitalismus, wie ihn Berzelius vertrat, gewesen ist. Deshalb verzichtete Wöhler 
auf die ihm nachträglich zugetragene „falsche Krone“ und begnügte sich mit dem 
„Lorbeerkranze‘, den ihm schon sein Lehrer Berzelius zugesprochen hatte. W. faßt 
sein Ergebnis in folgenden Worten zusammen: „Nicht deshalb mußte ein alter, un- 
klarer Vitalismus fallen, weil es gelungen war, organische Synthesen herzustellen, 
sondern weil ein Vitalismus, nach dessen Lehre eine Lebenskraft in den Körper einzieht, 
um nach dessen Tode wieder zu entweichen, eine Lebenskraft, die, ihre Selbständigkeit 
bewahrend, zu geeigneten Stoffen hinzutreten und eine generatio aequivoca erzeugen, 
ja, nach völligem Untergang ganzer Schöpfungen eine neue Schöpfung hervorrufen 
kann — weil ein solcher Vitalismus keine Lebenskraft in sich trug.“ Adolf Meyer. 

@ Fortschritte der Botanik. Hrsg. v. Fritz von Wettstein. Bd. 2. Bericht über 
das Jahr 1932. Berlin: Julius Springer 1933. IV, 302 8. u. 37 Abb. RM. 66.—. 

Von den jährlich erscheinenden „Fortschritte der Botanik“ ist nunmehr der 2. Band 
(Bericht über das Jahr 1932) erschienen. — Die Stoffeinteilung und die Mitarbeiter | 
sind im wesentlichen dieselben wie im 1. Band, so daß auf die betreffende Besprechung | 
(vgl. diese Ber. 25, 226) verwiesen werden kann. — Das Kapitel Stoffwechsel war 
im 1. Band in die Abschnitte „Allgemeiner Stoffwechsel“ (Mothes) und ‚Hetero- 
trophie und Spezialisten“ (Rippel) zerlegt worden. Im 2. Band wurde diese Ein- 
teilung folgendermaßen geändert: Rippel behandelt „Mikrobiologie des Bodens“, | 
Mothes „Stoffwechsel organischer Verbindungen“. Dazu kommt ein besonderes Kapitel 
„Mineralstoffwechsel“, welches ein neuer Mitarbeiter (Pirschle) übernommen hat: 
„Dieses gewissermaßen anorganische Kapitel der Stoffwechselphysiologie möge Vor- 
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kommen, Verbreitung und Wanderung der Aschenelemente behandeln, ihre Bedeutung 
für biologische Vorgänge sowie den Mechanismus ihrer Aufnahme, einschließlich ein- 
zelner Hinweise auf praktische Fragen der Pflanzenernährung und Düngung.“ — 
In einzelnen Kapiteln konnten nunmehr auch manche Teilgebiete ausführlicher be- 
handelt werden, die im 1. Band infolge Raummangels zurückgestellt werden mußten. 
Die Aufgabe der „Fortschritte der Botanik“, das Wesentliche aus der im Laufe eines 
Jahres erschienenen Literatur zusammenfassend darzustellen, erfüllt der 2. Band noch 
besser als der erste. — Der Umfang des 2. Bandes ist von 263 auf 302 Seiten (um 
etwa 15%), die Zahl der Abbildungen von 16 auf 37, der Preis jedoch von 18,80 Rm. 
auf 24,00 Rm. (um etwa 28%!) gestiegen. Hoffentlich läßt sich, im Interesse einer 
möglichst weiten Verbreitung der ‚Fortschritte‘, diese Preiserhöhung bei den näch- 
sten Bänden wieder rückgängig machen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kalkbrenner, H., und E. Schiebold: Die Beugung der Röntgenstrablen im Dienste 
der Biologie und Medizin. (Strahleninst., Allg. Ortskrankenkasse f. d. Stadt- u. Landkreis, 
Waldenburg «. Schles. u. Röntgenlaborat., Mineralog. Inst., Univ., Leipzig.) Fortschr. 
Röntgenstr. 47, 694—703 (1933). 

Die klinische Morphologie beschäftigt sich mit der Erforschung anorganischer und orga- 
nischer Strukturobjekte vom makroskopischen Größenbereich bis herab zur Größenordnung 
10-® cm. Die grundlegenden Erkenntnisse des Debye-Scherrer- Verfahrens in der Krystallo- 
graphie und in der Materialkunde strahlen in das Gebiet der Biologie und Medizin hinein, 
zumal ein Teil pflanzlicher und tierischer Herkunft ist. Es zeigen sich bereits auf einigen 
Sondergebieten die ersten Ansätze für eine Ergänzung bzw. Neuordnung unserer morpholo- 
gischen Vorstellungswelt. Analog der Entwicklung der optisch-mikroskopischen Histologie 
wird das Ziel der Röntgenphotographie die Analyse der Strukturkörper der Größenordnung 
10-5 bis 10-®cm sein, um von hier aus eine Synthese der Gewebsformationen zu beginnen. 
Diese Aufgabe wird sich für mineralische Substanzen relativ leicht gestalten, da wir in den 
gut durchforschten Krystallen makroskopische Vorbilder besitzen. Die Auswertung der Struk- 
turdiagramme organischer Körper wird in bezug auf unsere Raumeindrücke wegen Fehlens 
geeigneter makroskopischer Kontrollobjekte mit größerer Unsicherheit behaftet sein. Neben 
der Cellulartheorie der Strukturkörper der Größenordnung 10-5 bis 10-°cm wird sich die 
Cellulartheorie der Strukturkörper der Größenordnung 10-5 bis 10-®cm stellen. Mit dem 
* Wechsel der Größenordnung verwandelt sich die Histologie in die „Metahistologie“, die uns 
Einblicke in die Lagerung von Atomen und Anordnung von Molekelgruppen erlaubt, da wir 
in der Wellenlänge der Röntgenstrahlen eine brauchbare Größe zum Messen der Atomabstände 
besitzen. Im Reiche der Längenmaße 10-8 bis 10-®cm gibt die Morphologie der chemischen 
Konstitutionsforschung die Hand. Nachdem Krystallographie und Röntgenstrahlen wieder- 
holt die Biologie, insbesondere die Medizin befruchtet haben, sind beide Wissenschaftszweige 
im Begriffe, auf dem Wege über das Beugungsphänomen der kurzwelligen elektromagnetischen 
Strahlung noch einmal mit der Medizin verknüpft zu werden. Fedder (Chemnitz).°° 

Burke, F. Vineent: The Pu of formalin — a faetor in fixation. Adjustment and 
stabilization of the hydrogen ion eoncentration of formalin solutions. (pr von For- 
malin — ein Faktor bei der Fixation. Herstellung und Stabilisierung der H-Ionen- 
konzentration in Formalinlösungen.) (Dep. of Surg., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia 


Univ., New York.) Amer. J. Path. 9, 915—920 (1933). 

Verf. empfiehlt für den Fall, daß zur Fixierung neutrales Formalin verwendet werden 
soll, die Neutralisierung durch einen Zusatz von 5% Pyridin zu 25% Formol (in destilliertem 
Wasser hergestellt) vorzunehmen. Diese Flüssigkeit ist relativ stabil, läßt nichts ausfallen 
und enthält keine Erdalkalien, die bei nachfolgender Silberfärbung stören würden. Außer- 
dem kondensiert sich Pyridin nicht mit Formalin, es wirkt bei der Fixierung und der Nach- 
behandlung günstig; es scheint auch die Bildung von Paraformaldehyd wenn nicht voll- 
kommen zu verhindern, so doch zu hemmen. Zur Fixierung empfindlicher Objekte wie Ge- 
webskulturen wird geraten, die Standardflüssigkeit 1:4 zu verdünnen. W. Berg (Königsberg). 

Matsuo, Iwao: Biologische Untersuehungen über Farbstoffe. I. Zusammenfassendes. 


(II. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Jap. J. Gastroenterol. 5, Nr 1, 1—60 (1933). 


Zusammenfassung der (zumeist schon veröffentlichten) Untersuchungsergebnisse des 
7% 
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Verf. und seiner Schüler über das biologische Verhalten von Farbstoffen. Die Untersuchungen 
wurden hauptsächlich unter klinischen Gesichtspunkten angestellt. Über 300 Farbstoffe 
sind in den hier referierten Arbeiten untersucht worden. Neben einer zusammenfassenden 
Übersicht sind folgende einzelnen Abschnitte aufgeführt: Physikalische Chemie der Farbstoffe; 
Pharmakologie der Farbstoffe; Ausscheidung der Farbstoffe (durch Leber, Niere, Magen, 
Darm, Drüsen, seröse Häute u. a.); Resorption der Farbstoffe. Ferner werden kurz erörtert: 
Einfluß der Farbstoffe auf Fermente; Zeitdauer der Farbstoffzirkulation im Blute; Wirkung 
fluorescierender Farbstoffe auf ein Cholesterinhydrosol; photodynamisch-hämolytische Wir- 
kung der Farbstoffe; photodynamische Wirkung auf die Immunkörperbildung. Die Arbeit 
kann in ihren zahlreichen Einzelergebnissen in einem kurzen Referat nicht wiedergegeben 
werden; es muß daher für Einzelheiten auf das Original verwiesen werden. Süllmann.°° 


Ohta, Ryuichi: Das Verhalten der Farbstoffe gegen Blut und Organbrei. (Biolo- 
gische Untersuchungen über Farbstoffe. Abschn. I. Physikalische Chemie der Farb- 
stoffe. Von Iwao Matsuo. IL.) (II. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Jap. J. Gastro- 
enterol. 5, 113—122 (1933). 


Durch Blutserum werden stärker saure, durch die Körperchen mehr basische Farbstoffe 
in ihrer Diffusibilität beeinflußt. Die schlechte Ausscheidung letzterer durch Leber und Niere 
sind auf diese erhöhte Affinität zu den Blutkörperchen zurückzuführen. Die untersuchten 
Farbstoffe werden durch Organbrei von Gehirn, Niere und Leber nach dem Prinzip der 
Freundliehschen Adsorbtionsisotherme, und zwar mit Ausnahme des Gehirnes die basischen 
besser als die sauren gebunden. Bei letzteren besteht ein Zusammenhang zwischen Adsorbier- 
barkeit und Vitalfärbung, nicht aber zwischen dieser und Diffusibilität. Die Adsorption der 
Farbstoffe durch Organbrei wird beeinflußt durch die Reaktion des Mediums und im Falle 
des Gehirns durch die Lipoidlöslichkeit der Farbstoffe. Auch die Auswaschbarkeit der ad- 
sorbierten Farbstoffe ist von der Reaktion der Flüssigkeit abhängig. Aus allen Versuchen 
ergibt sich, daß die mit der Reaktion der Körperflüssigkeit zusammenhängende Adsorption 
der Farbstoffe mit deren Ausscheidung eng verknüpft ist. 4A. Pischinger (Graz). 


Yano, Yoshio: Beitrag zum Studium der Farbstoffausseheidung durch Leber und 
Niere. (Biologische Untersuchungen über Farbstoffe. Abschn. IH. Physikalische Chemie 
der Farbstoffe. Von Iwao Matsuo. II.) (II. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Jap. J. 


Gastroenterol. 5, 123—127 (1933). 

Die Ausscheidung der ins Blut eingeführten Farbstoffe steht im allgemeinen mit der 
Veränderung ihrer Diffusionsfähigkeit durch Serum bzw. mit ihrer Affinität zu den Geweben 
in Zusammenhang. Diffusionsversuche mit Farbstoffen bei Serumzusatz ergeben, daß von 
den sauren diejenigen, die durch die Niere gut ausgeschieden werden, keine wesentlichen 
Veränderungen der Diffusibilität erleiden, während jene, die hauptsächlich durch Leber aus- 
geschieden werden, im allgemeinen schlechter diffundieren. Die basischen Farbstoffe werden 
nicht wesentlich verändert. Das Schicksal der schlecht ausscheidbaren Farbstoffe im Körper 
wird durch Untersuchung ihrer Konzentration nach Injektion im Blut ermittelt. Die sauren 
können im Blute oft noch mehrere Tage nach Aufhören der Ausscheidung teils unverändert, 
teils als Leukobasen nachgewiesen werden, während basische oft schon nach 3 bis 4 Stunden 
nicht mehr zu finden sind. Letztere werden wahrscheinlich von den Geweben adsorbiert. 
Von Einfluß ist auch die zur Untersuchung verwendete Tierart. Ein Zusammenhang zwischen 
Lipoidlöslichkeit und Ausscheidbarkeit fehlt bei sauren, ist aber bei basischen vorhanden. 

A. Pischinger (Graz). 

Igarashi, Hisao: Experimentelle Forschungen über die Serumverschiedenheit der 
Tiergattungen. II. Mitt. Über den Einfluß des Blutserums verschiedener Tierarten auf 
die Diffusionsfähigkeit der Farbstoffe. (Biologische Untersuehungen über Farbstoffe. 
Absehn. II. Physikalische Chemie der Farbstoffe. Von Iwao Matsuo. IV.) (IT. Med. 
Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Jap. J. Gastroenterol. 5, 128—131 (1933). 

. „Die Diffusionsfähigkeit von Farbstoffen wird durch Serumzusatz herabgesetzt, wobei 
die Sera verschiedener Tiere nicht gleich wirken. Mensch und Kaninchen beeinträchtigen 
am stärksten, schwächer, Ziege, Kuh, Schwein und Pferd, am geringsten Tauben- und 
Hühnersera. Außerdem besteht ein Unterschied zwischen sauren und basischen Farbstoffen, 
Endlich spielt auch die chemische Konstitution der Farbstoffe eine Rolle. Als Ursache sieht 
der Autor die verschiedene Affinität zwischen Farbstoff und Serum, sowie die Reaktion des 
letzteren an. 4A. Pischinger (Graz). 

Gelei, J. von: Neue Silberbilder vom Nephridialapparat des Param&eiums. Arb. 
ung. biol. Forschgsinst. 6, 13—17 (1933). 

Verf. berichtet über eine weitere Vervollkommnung seiner Sublimatsilbermethode und 
über die damit erzielten genaueren Beobachtungen am Exkretionsapparat bei Paramaecium. 
Nachdem Verf. von Prof. Szent-Györgyi darauf aufmerksam gemacht worden war, daß 
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die reduzierende Wirkung seines früher angewandten Citronensaftes als Reduktionsmittel 
auf Hexuronsäure (C-Vitamin) zurückzuführen sei, ersetzte Verf. mit glänzendem Erfolg 
den Citronensaft bei seiner Sublimatsilbermethode durch reine Hexuronsäure. Köster. 

Jennings, 0. E.: Field work with the eryptogams, its needs and methods. (Frei- 
landarbeit an Kryptogamen, ihre Erfordernisse.und Methoden.) (Carnegie Museum, 
Pittsburg, Pennsylvania.) Bull. Torrey bot. Club 61, 89-92 (1934). 

Zum erfolgreichen Studium der gefäßlosen Kryptogamen (Thallophyten und Bryophyten) 
wären, wie Verf. ausführt, notwendig: 1. Kryptogamenherbarien von zahlreicheren Fundorten, 
2. eine größere Zahl von Bearbeitern der einzelnen Gruppen, 3. umfassende Handbücher. Beim 
Sammeln ist stets der ökologische Standort genau zu notieren, wodurch das Bestimmen oft 
sehr erleichtert wird, bei Schmarotzerpilzen auch der Wirt. — Für die einzelnen Gruppen 
werden Sammelmethoden angegeben. Moose sind am besten in Umschlägen zu sammeln, 
Bodenflechten in Schachteln, oder, wenn feucht, in Umschlägen. Es ist oft zu empfehlen, 
trockene Flechten anzufeuchten, um ein Zerbrechen zu verhindern. Krustenflechten sind 
mit der Felsoberfläche abzumeißeln. Schmarotzerpilze sind samt den befallenen Teilen 
der Wirtspflanze in Papierumschläge zu sammeln, für Hutpilze werden an Ort und Stelle ge- 
rollte Tüten von einer dem Pilz angepaßten Größe empfohlen, wobei dessen morphologische Merk- 
male sofort zu notieren sind. Da Pilzsammlungen leicht von Insekten befallen werden, wird 
empfohlen, Naphthalin hineinzugeben. Zum Sammeln und zur Aufbewahrung von Myxo- 
myceten und kleineren Pilzen werden kleine Schachteln (z. B. Pillenschachteln) empfohlen, 
wobei die Pilze, bevor sie trocken sind, an der Innenseite des Deckels festzukleben sind. — 
Größere Algen können herbarmäßig, wie Blütenpflanzen, behandelt werden. Kleinere, wie 
die meisten Grünalgen der Binnengewässer, sind in Flaschen aufzubewahren, für Desmi- 
diaceen und Diatomeen sind mikroskopische Präparate anzufertigen. Als Aufbewahrungs- 
medium für die Algen wird eine Lösung von 21/,proz. Formalin (4—5proz. Formaldehyd) emp- 
fohlen. — Natürlich können, wegen der Verschiedenheit des Rüstzeuges und der Methoden, 
nicht alle Kryptogamengruppen eines Gebietes auf einer Exkursion studiert werden, es ist 
womöglich jede größere Gruppe zum Ziel einer besonderen Sammelreise zu machen. 

Max Onno (Wien). 

Ullyott, Philip: Photoelektrische Apparate im Dienste der limnologischen Forschung. 
(Laborat. of the Freshwater Biol. Assoc. of the Brit. Empire, Wray Castle.) Internat. 


Rev. d. Hydrobiol. 30, 164—180 (1934). 

Verf. berichtet zusammenfassend über die Geräte zur Messung der Lichtintensitäten, wie 
sie in letzter Zeit bei den Untersuchungen der Freshwater Biological Association of the British 
Empire benutzt wurden: 1. der Neonlampen-Lichtmesser, 2. der thermionisch-potentio- 
metrische und 3. der Bernheimsche Lichtmesser. Über die 2. Art wurde bereits früher be- 
richtet (vgl. diese Ber. 28, 279 u. 280). Art 1 und 2 eignen sich für limnologische Zwecke. Weit 
übertroffen werden sie aber von der 3. Art. Der Bernheimsche Lichtmesser gehört zu den 
photovoltaischen (rektifizierenden) Arten. Er ist nach geheimgehaltenen Bauverfahren her- 
gestellt (G. Mazo, 33. Boulevard St. Martin, Paris). Er stellt kurz gesagt das Ideal eines Ge- 
rätes dar, das für Felduntersuchungen verwendet werden soll. Vergleichende Beobachtungen 
mit den 3 oben angeführten Geräten haben die Vorzüge des letzteren deutlich erwiesen. Seine 
Empfindlichkeit ist so groß, daß weder Verstärker noch besondere Meßinstrumente erforderlich 
sind. Sie reicht über einen weiten Teil des Spektrums. Berichte über seine Anwendung bei 
der Untersuchung der schon mehrfach erwähnten Seen von Cumbkerland stehen in Aussicht. 

Hans Müller (Lunz). 

Chipman jr., Walter A.: A new eulture medium for eladocerans. (Ein neues 

Kulturmedium für Cladoceren.) (U. 8. Bureau of Fisheries Research Laborat., Umw. 


of Missouri, Columbia.) Science (N. Y.) 1934 I, 59—60. 

Um bei der Kultivierung von Cladoceren ein geeignetes Medium zu haben, verwendete 
man bislang gewöhnlich Düngerinfusionen, die aber den Nachteil haben, daß sie eine genaue 
Dosierung schwer durchführen lassen. Es wurde daher — und zwar mit sehr gutem Erfolg — 
der Versuch gemacht, Sojabohnenmehl oder Baumwollsamenmehl an Stelle der Dünger- 
infusionen zu verwenden. Am vorteilhaftesten erwies sich folgendes Verfahren: 90 g Garten- 
erde wurden mit 17 g Baumwollsamenmehl in 11 Teichwasser gut verrührt und dieses Gemisch 
wurde bei Zimmertemperatur in Erlenmeyerkolben 5 Tage sich selbst überlassen. Es setzt 
da eine lebhafte Gärung ein und nach Ablauf der 5 Tage wird die obenauf befindliche Flüssig- 
keit abfiltriert. Sie erweist sich geradezu als eine Reinkultur von Bacillus coli. Durch Zusatz 
von Natriumcarbonat wird diese Flüssigkeit auf einen ?,-Wert von 7,2 gebracht und dann mit 
filtriertem Teichwasser im Verhältnis 1:100 verdünnt. Diese Flüssigkeit erwies sich als vor- 
zügliches Kulturmedium für Cladoceren, Hierzu möchte Ref. bemerken, daß in der Mitteilung, 
über die hier berichtet wird, lediglich von Cladoceren die Rede ist; vermutlich wurde mit 
Daphnia pulex oder magna gearbeitet, denn es ist fraglich, ob diese Kulturflüssigkeit auch für 
andere Cladoceren dieselben Dienste leistet. V. Brehm (Eger). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Sen, B.: The eleetrie eharge of the colloid partieles of protoplasm. (Die elektrische 
Ladung kolloider Protoplasmateilchen.) (Vivekananda Laborat., Baghbazar, Calcutta.) 
Ann. of Bot. 48, 143—151 (1934). 

Für die Untersuchung der kataphoretischen Wanderung von Mikrosomen im 
Protoplasma eignen sich nur wenige Objekte; bedingt brauchbar sind die Brennhaare 
der Brennessel in der Spitzenzone, als bestes Objekt wurden die Wurzelhaare von 
Azolla pinnata besonders eingehend untersucht. Die bis zu 2,5 mm langen Wurzelhaare 
sind nach den Angaben des Verf. fast völlig mit dünnflüssigem Protoplasma erfüllt, 
das keine Plasmaströmung zeigt. Die im Dunkelfeld gut sichtbaren Mikrosomen zeigen 
daher nur die Brownsche Bewegung. Die Objekte werden unter Paraffinölabschluß 
im hängenden Tropfen untersucht und sind — wenn die Stromstärke in angemessenen 
Grenzen bleibt — wiederholt ohne sichtbare Schädigung zu verwenden. Die Mikro- 
somen erweisen sich als negativ geladen; ihre kataphoretische Wanderungsgeschwindig- 
keit ist nicht von der Größe der Teilchen, wohl aber von der Lage (Entfernung von 
der Zellwand) in der Zelle abhängig. Die mögliche Ursache (Einfluß der entgegen- 
gesetzten kataphoretischen Wanderung des Dispersionsmittels im geschlossenen Zell- 
raum) wird nicht diskutiert. Ebensowenig wird eine Erklärung für die auffällige und 
stets beobachtete Tatsache gegeben, daß die kataphoretisch wandernden Teilchen nach 
Unterbrechung des Stromes eine rückläufige Bewegung zeigen, P. Metzner. 


Kamada, Takeo: Some observations on the potential differences across the eetoplasm 
membrane of Parameeium. (Einige Beobachtungen über Potentialdifferenzen zwischen 
der Ektoplasmamembran beim Paramäcium). (Laborat. of Exp. Zool., Univ., Cam- 
bridge.) J. of exper. Biol. 11, 94—102 (1934). 

Wird in das Zellinnere eines Paramäciums eine Mikroelektrode eingeführt, eine 
andere in das die Zelle umgebende Medium gesteckt (30 u von der Zelle entfernt), 
so lassen sich meßbare Potentialdifferenzen nachweisen, deren Größe von der Art 
der äußeren Lösung abhängt. Verwendet wurden unpolarisierbare Cu-CuSO,-Elektro- 
den, die mit einer Capillare aus Quarz versehen wurden. Die Capillare für das Zell- 
innere hatte einen Öffnungsdurchmesser von 2—3 u, die äußere einen solchen von 20 bis 
30 u. Beide Capillaren waren im Gebiet der Spitze mit der als Außenflüssigkeit ver- 
wendeten Lösung gefüllt, der rückwärtige Teil enthielt lproz. Agar, der mit auf 10% 
verdünnten Froschringerlösung hergestellt worden war. Das Potential wurde mit 
einem Lindemann-Elektrometer als Nullinstrument gemessen. Wie der Autor an 
Hand einer Rechnung zeigt, ist es bei Verwendung von Elektroden ungleichen Durch- 
messers und großem Widerstand zweckmäßig, in die Leitung zum Galvanometer einen 
Stromwender einzuschalten, so daß jede Capillare mit der Nadel des Instrumentes 
verbunden werden kann. Aus beiden Messungen werden Mittelwerte gerechnet. Die 
Paramäcien wurden nach Entnahme aus der Kultur mehrfach in der als Außenlösung 
benützten Flüssigkeit gewaschen. Untersucht wurde in einer feuchten Kammer im 
hängenden Tropfen. Nach der Messung des Potentials zwischen Zelle und Außenlösung 
wurde die kleinere Elektrode aus der Zelle gezogen und in einer zweiten Messung 
die Potentialdifferenz beider Elektroden gegeneinander ohne Tier gemessen, Da nach 
Packard [J. gen. Physipl. 7, 363 (1925)] Licht die Permeabilität der Paramäcien- 
Zellgrenzfläche ändert, wurde darauf gesehen, während der Beobachtungen das zur 
Beleuchtung des mikroskopischen Präparats notwendige Licht möglichst konstant 
zu halten. — Ergebnisse: pr-Änderungen zwischen 6,0 und 8,0 haben auf das Potential 
wenig Einfluß, dagegen wird es durch die Natur des Kations stark verändert, das 
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Anion ist gleichfalls von geringem Einfluß. Je verdünnter die Außenlösung ist, um 
so negativer ist die Ladung des Zellinneren; es scheint daher wahrscheinlich, daß 
die Zellgrenzfläche des Paramäciums für Kationen permeabler ist als für Anionen. 
Die folgende Tabelle bringt einige Beispiele für die gemessenen Potentiale bei ver- 
schiedenen Kationen in verschiedener Verdünnung. 


mt N u” 
SEE ee EIER 09 19,8 + 0,8 
ram lt HU; 2 —16,0 4 1,7 
Call; ©. 2419,22 0,6 +13,6 4 1,6 0, 
MsCh, - . . +18,5 4223 + 9,2409 Ka Daran: 
Das Vorzeichen des Potentials gibt die Ladung des Zellinneren gegen die Außen- 


flüssigkeit an. In der Originaltabelle sind bei jeder Messung auch die Temperatur- 
werte angegeben, die hier weggelassen wurden; sie liegen zwischen 18 und 21,5°. Werden 
zwei Flüssigkeiten gleicher Normalität gemischt, so ergibt das Potential einen Mittel- 
wert zwischen jenem, der in jeder einzelnen Lösung gemessen wurde. LaCl, und CeCl, 
verhalten sich in dieser Beziehung abweichend. F. Scheminzky (Wien). 
Keller, Rudolf: Eleetronegativit& biologigue du potassium. (Über biologische 
Elektronegativität von Kalium.) (Laborat. de la Prager Physikal.-Biol. Arbeitsgemein- 
schaft, Inst. Zool., Univ. Allemande, Prague.) Arch. Physique biol. 11, 31—39 (1933). 
Der Autor bespricht eine Reihe von Erfahrungen verschiedener Untersucher und 
der Prager Arbeitsgemeinschaft, die sich auf den Zusammenhang zwischen elektrischer 
Ladung und biologischem Transport von organischen und anorganischen Substanzen 
beziehen. Er geht dabei vom elektronegativen Charakter von Basen (z. B. Methylen- 
blau) bei Gegenwart größerer Quantitäten amphoterer Kolloide aus, beschäftigt sich 
dann mit dem Kalium, das sich im Serum merkwürdigerweise auch nach Umladung 
von Albumin und Globulin in die Reihe der anodischen Substanzen einreiht. Es 
werden dann die Anreicherungserscheinungen von Kalium und anderer anodischer 
Substanzen bei verschiedenen Organen und Körperflüssigkeiten gegenüber Blut be- 
sprochen und in einer Tabelle zusammengefaßt, dann werden die in Millivolt ge- 
messenen Potentiale der betreffenden biologischen Anoden gegenübergestellt. Es ergeben 
sich viele Übereinstimmungen und nur selten Ausnahmen. Endlich stellt Keller fest, 
daß auch die 2 Gruppen von Substanzen, die Wertheimer bei der bekannten ri- 
reziproken Permeabilität der Froschhaut unterschieden hatte, eine anodische und eine 
kathodische sind. Wertheimer hat damit eine für die künftige Biologie sehr wichtige 
Unterscheidung getroffen, die sich allerdings schon bis auf Liebig, besonders aber 
Wiechowsky (Zellsalze-Flüssigkeitssalze) zurückverfolgen läßt. Daß man diesen Tat- 
sachen, besonders in den Handbüchern, so wenig Beobachtung schenkte, führt Keller 
darauf zurück, daß damit die Hypothese von der Ionendissoziation im Plasma und die 
Hypothese von den vollkommen neutralen Salzen nicht vereinbar sind. Doch hält 
es K. für sehr bedeutungsvoll, daß alle Substanzen im lebenden Organismus ent- 
sprechend ihrer Elektropolarität befördert werden, sofern nicht Teilchengröße, che- 
mische Affinität und Oberflächenspannung einen Gegeneffekt erzeugen. A. Prschinger. 
Umrath, Karl: Plasmolytische Versuche an Eierstockeiern von Bufo vulgaris. 
(Zool. Inst., Univ. Graz.) Naunyn-Schmiedebergs Arch.. 172, 459—462 (1933). 
Plasmolyse von Eierstockeiern in 10fach hypertonischen Lösungen ohne Vorbehandlung 
oder nach solcher mit NaCl, NaNO, oder Na-Acetat führt zu polyedrischen Formen mit ein- 
gesenkten Flächen, wobei der Follikel am Ei haftenbleibt. Vorbehandlung mit Na,SO,, 
Na,HPO,, Na-Oxalat, NaF und Na-Citrat führt in steigendem Maße zur plasmolytischen Ab- 
lösung der Eizelle vom Follikel, die mit Na-Oxalat und NaF läßt die Kanten und Wülste 
des Polyeders zurücktreten, die mit NaF und insbesondere die mit Na-Citrat bedingen auch 
runde Plasmolyseform der Eizelle. Die Lösungen wirken offenbar durch verschieden starken 
Entzug von ionisiertem Ca. Beim Zerdrücken von in verschiedenen K-Lösungen plasmolysierten 
Eiern mischt sich oft in KCl der ausfließende Inhalt mit dem umgebenden Medium, während 
er sich in KF- oder K-Oxalat scharf abgrenzt. Es wird an die Möglichkeit eines die Oberfläche 
abschließenden CaF,- oder Ca-Oxalatniederschlages gedacht (Ca aus dem Protoplasma). Ge- 
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ringer Oxalat- oder Fluoridgehalt im Außenmedium verhindert im Gegenteil eine Abgrenzung 
ausfließenden Protoplasmas, wo sie sonst eintreten würde. Bei diesen Konzentrationen scheint 
der CaF,- oder Ca-Öxalatniederschlag zu gering, um zu schützen, der Ca-Entzug aber die Ab- 
grenzung zu erschweren, vielleicht durch Verhinderung eines sonst entstehenden CaCO,-Nieder- 
schlages. Autoreferat., 

Frei, W.: Über Cytochrom der Bakterien. (114. Jahresvers., Altdorf, Sitzg. v. I. bis 
3.1X. 1933.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 413—414 (1933). 

Es wurden verschiedene Bakterienarten auf ihren Gehalt an Cytochrom (das nach 
Keilin und Yaoi und Tamyia nur in aeroben Zellen, stets mit 4 Banden, vorkommt, 
in fakultativ-anaeroben, aber mit 2-4 Banden auftritt) sowie auf Indophenoloxydase 
geprüft. 4 Gruppen: 1. Cytochrom + Indophenoloxydase vorhanden; 2. nur Cyto- 
chrom vorhanden; 3. nur Indophenoloxydase vorhanden; 4. beides nicht vorhanden. 

Ruth Beutler (München). 

Kobayashi, Satar6: Studies on acid of the body fluid from an aseidian, Chelyosoma 
siboja Oka. (Studien über Säuren der Körperflüssigkeiten aus einer Ascidie.) (Marine 
Biol. Stat., Asamushi, Aomori-ken.) Sei. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 277—285 (1933). 

Hoher Säuregehalt der Körperflüssigkeiten oder Gewebe ist nicht nur in den 
Tunicaten, sondern allgemein bei Tieren selten. Henze fand in den Blutkörperchen 
von Phallusia mamillata freie H,SO, zu etwa 3%, bei Ascidia mentula freie H,SO, 
in der Mantelflüssigkeit. Hecht fand saure Reaktion der Blutkörperchen bei einer 
Ascidie des atlantischen Ozeans. Die Blutkörperchen von Chelyosoma machen 4% 
des Totalblutes aus. Gefrierpunktserniedrigung des Plasmas 2,02, der Blutkörperchen 
2,05, des Seewassers 1,98. P, des Plasmas 1,80, der Körperchen 1,33, des Seewassers 
‚(mit Indicatoren bestimmt) 8,2. Titrationsacidität: Plasma 0,027n, Körperflüssigkeit 
0,36n, in der Flüssigkeit, die aus zerfrorenen Körperchen gewonnen wurden, 0,88, in der 
Flüssigkeit, die durch Verdünnung von Körperchen mit Ag. dest. gewonnen wurde, 
0,82n. Die Körperchen sind stets saurer als die Körperflüssigkeit, diese ist saurer als 
das Plasma, dieses ist saurer als das Seewasser. SO, war am stärksten in den Körper- 
chen, am schwächsten im Plasma, ganz schwach im Seewasser vertreten. Cl war am 
stärksten im Plasma, am schwächsten in der aus den Körperchen gewonnenen Flüssig- 
keit, im Seewasser aber ist viel mehr Cl als in allen Körperbestandteilen der Ascidien. 
Die Titrationskurven von Körperchenflüssigkeit nimmt einen sehr ähnlichen Verlauf 
wie jene einer O,In H,SO,. Das Plasma erscheint viel besser gepuffert. Alles spricht für 
Gegenwart von einer starken Säure im Ascidienblutkörperchen. Tabellen und Kurven 
im Original. Ruth Beutler (München). 

Klenk, E.: Über das Fett des Fettikörpers von Rana temporaria. (Physiol.-Chem. 
Inst., Unw. Tübingen.) Hoppe-Seylers Z. 221, 264—270 (1933). 

Aus den Fettkörpern von 454 männlichen Fröschen wurden 80 g hellgelbes, prak- 


tisch phosphorfreies Öl (Jodzahl 118) erhalten, dessen Fettsäuren vom Äquivalentgewicht 
274 eine Jodzahl von 130 hatten. Nach der Trennung der Fettsäuren nach Twit- 


chell zeigte der feste Anteil F.P. 55—56°, 


esätti ur ß Jodzahl 2,8, Äquivalentgewicht 256, der flüs- 
Wotialuren Ungesättigte Fettsäuren sine, hatte ana "deal son Deo EEE 
Durchschnittliche &us den Fettkörpern von 304 weiblichen 

Menge in Proz. | Menge in Proz. | Zahl der Doppel- Fröschen hatten im wesentlichen dieselben 

vu 2 5 [bindungen proMol Kennzahlen. Die Hochvakuumdestillation 

Ü: 4 Spur dar der Methylester der Gesamtfettsäuren führte 
ce, 11 15 1,0 zu der in der Tabelle wiedergegebenen Auf- 
0: g 52 1.6 teilung. Die Jodzahl von 25,8 der C,,-Gruppe 
0% BU läßt auf die Anwesenheit einer ungesättigten 
& en N 15 etwa 3 C,,-Säure neben Myristinsäure schließen. Die 
IHR ungesättigte Säure der C,,-Gruppe dürfte mit 

der Palmitoleinsäure der Fischtrane identisch sein. Ihre Entstehung wird nicht mit der De- 


hydrierung der Palmitinsäure, sondern mit der ß-Oxydation höher ungesättigter Säuren in 
Zusammenhang gebracht. In der C,,-Gruppe wurden über die Bromkörper Linol- und Linolen- 
säure neben Ölsäure nachgewiesen, Auch die Fraktion C,,—C;, gab ätherlösliche und -unlös- 
liche Bromkörper, die sich wohl von der Arachidon- und Clupanodonsäure ableiten. 

F. Fromm (Wien). 
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Toryu, Yoshiyuki: Contributions to the physiology of the ascaris. I. Glyeogen 
eontent of the ascaris, Ascaris megalocephala Cloq. (Beiträge zur Physiologie der 
Ascariden. I. Glykogengehalt von Ascaris megalocephala.) Ann. Rep. Work Saito 
Gratit. Found. (Sendai) Nr 8, 173—174 (1932). 

Methode: Chemische Bestimmung nach Pflüger, histologische Bestimmung mit 
Bestschem Carmin nach Fixierung in Carnoy. Das Gewicht der Weibchen betrug 
2—8g, das der Männchen 1—2g. Die Weibchen enthalten 3,8% Glykogen in der 
frischen Körpersubstanz, in der Trockensubstanz 25%, die Männchen 2,9% bzw. 
14%. Während im weiblichen Tier die Werte stark schwanken, wurden in den Männchen 
keine besonderen Unterschiede gefunden; ihre Werte sind größer als die der jungen 
Tiere. Jahreszeitliche Schwankungen treten nicht auf. Die Hauptmenge des Glykogens 
findet sich in den protoplasmatischen Teilen der Muskelzellen und in den jungen Eizellen, 
die contractilen Teile der Muskelzellen und die reifen Eier enthalten nur Spuren. Die 
Geschlechtsorgane des Männchen enthalten nur kleine Mengen von Glykogen. 

P. Krüger (Wien). 

Harrison, Geoffrey Arthur: The approximate determination of spermine in single 
human organs. (Die annäherungsweise Bestimmung von Spermin in einzelnen mensch- 
lichen Organen.) (Laborat. of O'hem. Path., St.Bartholomew’s Hosp., London.) Biochemic. 
J. 27, 1152—1156 (1933). 

Das getrocknete Organ wurde mit Trichloressigsäure behandelt, ein aliquoter Teil des 
Extraktes dann mit Pikrinsäure gefällt. Das Rohpikrat des Spermins wurde über das Chlorid 
in das charakteristische Phosphat übergeführt, das in 25proz. Alkohol unlöslich ist. Der Durch- 
schnittsgehalt der Prostata an Spermin betrug danach 109,1 mg pro 100 g, die Schwankungen 
von Individuum zu Individuum sind sehr groß, 5,6—266 mg. Ein Zusammenhang zwischen 
Spermingehalt und Alter des Patienten oder Todesursache war nicht erkenntlich, so daß 
ein Rückschluß auf die funktionelle Bedeutung der Base nicht möglich ist. Auch die Werte 
für Pankreas variieren 13,5—61, für Hoden 1,7—16. Der Spermingehalt von menschlichem 
Sperma war bei dem gleichen Individuum großen Schwankungen unterworfen (63—268 mg 
pro 100 cem Flüssigkeit). Flössner (Berlin). 

Cardin, A.: L’ureasi nella mucosa gastrica del feto. (Urease in der Magenschleim- 
haut des Fetus.) (Istit. di Fisiol., Uniww., Padova.) Arch. di Sci. biol. 19, 76—80 (1933). 

In der Magenschleimhaut menschlicher Feten beginnt das Auftreten der Urease im 
4. Monat des intrauterinen Lebens. Auch im tierischen Fetus (Hund, Katze) wurde die An- 
wesenheit von Urease festgestellt. Die Bildung der Urease hängt wahrscheinlich mit der 
Sekretion der Salzsäure des Magens zusammen. Kuen (Wien). 

Konarski, J.: Wellenlänge der mitogenetischen Strahlen. (Zaklad fizyki wydzialu 
lek., uniw., Pozndn.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 7, 276—282, franz. Zusammen- 
fassung 276—277 (1932) [Polnisch]. 

Der Verf. untersuchte die Wellenlänge der Strahlung einer künstlichen Lichtquelle, welche 
einen mitogenetischen Effekt auf Hefekulturen ausübt. Versuchsanordnung: Lichtquelle 
mit kontinuierlichem Spektrum (Wasserstoffflamme), Spektrograph, und an Stelle der photo- 
graphischen Platte, eine nach den Vorschriften Gurwitschs präparierte Hefekultur. Unter- 
sucht wurden die Wellenlängen 4020 Ä bis 2004 Ä, für den Bereich von 3000-4020 wurde eine 
Nernstlampe verwendet. Ein Effekt fand sich zwischen 2038 und 2465 Ä. W. W. Siebert.°° 

Mardaschew, $S., und M. Mogilewsky: Der Einfluß der mitogenetischen Strahlen 
auf fermentative Prozesse. (Abt. d. Vergleich. Biochem., Biochem. Sekt., Inst. f. Exp. 
Med. d. USSR, Leningrad.) Biochem. Z. 265, 429—436 (1933). 

Das chemische System Ferment plus Substrat, und zwar Arginin-Arginase oder Saccha- 
rose-Saccharase, kann als Detektor für mitogenetische Strahlen dienen. Die Einwirkung 
zeigt sich im Auftreten eines Depressionseffektes. Sie ist beim System Saccharose-Saccharase 
längst nicht so konstant und deutlich wie bei Arginin-Arginase. Veränderungen der Versuchs- 
bedingungen hinsichtlich Licht, Temperatur und 25 des Systems übten keine merkbaren 
Einflüsse auf das Zustandekommen des Effektes aus. W. W. Siebert (Berlin).°° 

Ufland, J.: Die mitogenetische Strahlung der Nervenzentren. (Physiol. Laborat., 
II. Med. Inst., Leningrad.) Fiziol. Z. 16, 501—504 u. dtsch. Zusammenfassung. 504 
(1933) [Russisch]. ; 

Als Induktor diente das freigelegte Rückenmark des Frosches, als Detektor flüssige 
Hefekultur. Exposition 6 Minuten, nach jeder !/, Minute wurden Kontraktionen der Hinter- 
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beine mittels mechanischer Reizung der Vorderbeine hervorgerufen. In einer Versuchsserie 
wurde unmittelbare mechanische Reizung des Rückenmarks angewandt. Es ergab sich, daß 
das Rückenmark des Frosches (dorsale Fläche) eine zuverlässige Quelle mitogenetischer Strah- 
Jung ist. Bei reflektorischer Erregung treten häufiger Depressionserscheinungen auf, bei di- 
rekter Reizung häufiger positive Effekte. W. W. Siebert (Berlin).°° 


Wohlgemuth, J., und E. Szörenyi: Über die Wirkung des Lichtes auf den Chemis- 
mus der Zelle. I. Mitt. Versuche an Gewebssehnitten. (Chem. Abt., Rudolf Virchow- 
Krankenh., Berlin.) Biochem. Z. 264, 371—388 (1933). 


Versuche an Gewebsschnitten. Die Versuchstiere, Meerschweinchen, wurden durch Ver- 
bluten getötet und unmittelbar darauf aus den zu untersuchenden Organen Rasiermesser- 
schnitte angefertigt. Die Messung der Atmung und der anaeroben Glykolyse erfolgte nach 
Warburgs manometrischer Methode. Für die Prüfung der Wirkung des durch fluorescierende 
Farbstoffe sensibilisierten Lichtes auf das lebende Gewebe wurden als Sensibilisatoren ver- 
wendet Hämatoporphyrin und Rose bengale. Bei dieser Versuchsanordnung änderte sich die 
Atmung von Gewebsschnitten während der Belichtung mit einer Glühbirne nicht wesentlich. 
Jedoch wurde nach der Hinzufügung von Farbstoffsensibilisatoren eine starke Erhöhung des 
Sauerstoffverbrauches während der Belichtungsfrist festgestellt. Bemerkenswert ist, daß die- 
jenigen Organe (Retina, Haut), welche ständig dem Einfluß der Lichtstrahlen ausgesetzt sind, 
auf die Sensibilisierung mit Hämatoporphyrin am stärksten reagierten. Die lichtkatalytische 
Atmungssteigerung ist von Temperaturen unterhalb der physiologischen Grenzen unabhängig. 
Der Zelloxydationsvorgang wird durch Blausäure gefördert. Die anaerobe Milchsäurebildung 
der mit Hämatoporphyrin sensibilisierten Gewebe blieb während der Bestrahlung mit einer 
Glühbirne unbeeinflußt. Die Bestrahlung der Gewebsschnitte mit sichtbarem Licht (Kohlen- 
bogenlampe) und bei ultraviolettem Licht ergaben eine Schädigung der Gewebsatmung mit 
und ohne Sensibilisatoren. Die anaerobe Glykolyse wird durch diese Bestrahlungen gesteigert. 
Diese fördernde Wirkung der Bestrahlung wird durch Farbstoffsensibilisatoren nicht gesteigert, 
-der Lichteffekt schlägt vielmehr in Gegenwart der Farbstoffe meist in eine Schädigung um. 
Die photodynamische Erkrankung des Versuchstieres bewirkt meist eine Steigerung der Ge- 
‚websatmung. = Lüdin (Basel).°° 

Wohlgemuth, J., und E. Szörenyi: Über die Wirkung des Lichtes auf den Chemis- 
‚mus der Zelle. II. Mitt. Versuche an roten Blutkörperchen. (Chem. Abt., Rudolf Vir- 
chow-Krankenh., Berlin.) Biochem. Z. 264, 389—405 (1933). 

Versuch an roten Blutkörperchen. An Kaninchenerythrocyten wurde die Methämoglobin- 
bildung aus Oxyhämoglobin unter dem Einfluß des Lichtes studiert, indem Hämatoporphyrin 
bzw. Rose bengale als Sensibilisatoren verwendet wurden. Die Sauerstoffkapazität der Blut- 
körpersuspensionen wurde nach Haldane-Barcroftin der von Warburg angegebenen Modi- 
fikation bestimmt. Die Versuche ergaben, daß unter dem Einfluß des Hämatoporphyrins schon 
im Dunkeln Methämoglobin gebildet wird und daß durch die intensive Belichtung diese Reak- 
tion stark gefördert wird. Rose bengale allein war im Dunkeln wirkungslos. Die Atmung der 
Erythrocyten wird unter dem Einfluß von Hämatoprophylin gesteigert. Wird während des 
Atmungsversuches eine Lichtquelle eingeschaltet, so steigt der Sauerstoffverbrauch um 300 
bis 400%. Die steigernde Wirkung auf den Sauerstoffverbrauch im Barron-Harropschen 
Methylenblauversuch wird dadurch erklärt, daß neben dem zur Verbrennung der Glykose 
erforderlichen Sauerstoff ein Teil für photooxydative Zwecke verbraucht wird. Lüdin.°° 


Yamada, Taiji: Biologieal researches on the infra-red rays. III. Absorption of 
infra-red rays by animal tissues. (Biologische Untersuchungen über infrarote Strahlen. 
III. Absorption von infraroten Strahlen durch tierische Gewebe.) (III. Med. Clin., 
Imp. Univ., Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 16, 237—239 (1933). 

Mit Hilfe einer photoelektrischen Zelle von Kupferoxyd, die eine besondere Emp- 
findlichkeit gegenüber Strahlen der roten und infraroten Region besitzt, und einem 
Spiegelgalvanometer wurden Kaninchengewebe von 1 mm Schichtdicke auf ihre Ab- 
sorptionskraft untersucht, die durch Auf- und Unterlegen von Glasscheiben noch zu 
0,85 mm zusammengedrückt wurden. Die dabei erhaltenen mittleren Werte betrugen 
für den Skeletmuskel 68%, die Niere 52%, die Leber 49%, den Herzmuskel 43% und 
die Lunge 25%. (II. vgl. diese Ber. 27, 13.) Lickint (Chemnitz), 

Inoue, Tomeo: Über Einwirkungen einiger auf die Blutgefäße wirkenden Gifte 
auf das Nierengewebe, besonders auf den Golgischen Apparat der Nierenzellen. (Anat. 


Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 2664—2674, dtsch. Zusammen- 
fassung 2664— 2665 (1933) [Japanisch]. 


Es geht aus der deutschen Zusammenfassung hervor, daß Verf. subcutane Injek- 
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tionen von 5proz. Baryumchlorid-, 5proz. Chinin- und 0,01proz. Histaminlösungen 
an Kaninchen ausgeführt hat. Dosis war für die Baryumchlorid- und Chininlösungen 
bzw. 2, 4 und 8ccm, für die Histaminlösungen 0,5, 1 und 2cem pro Kilogramm 
Körpergewicht. In allen Fällen wurden die Tiere 20 Minuten nach der Injektion 
getötet, und das Nierengewebe wurde teils in mit Hämatoxylin-Eosin gefärbten 
Schnitten (Fixationsflüssigkeit nicht angegeben), teils in mit Silberimprägnation nach 
Golgi behandelten Schnitten untersucht. Es geht aber aus der Zusammenfassung 
nicht deutlich hervor, was der Verf. beobachtet zu haben meint. Gewisse Quellungs- 
vorgänge innerhalb der Nierenzellen in Verbindung mit Gefäßverengerung scheinen 
nachgewiesen worden zu sein. Die Imprägnation des Golgi-Apparates ist, nach 
den beigefügten Tafeln zu urteilen, großenteils grob gekörnt oder ganz mißlungen, ein 
Nachteil der schon wohlbekannt ist, wo es sich um Silberimprägnation eben an Nieren- 
gewebe handelt. Jedenfalls lassen sich aus den erzielten Änderungen des Golgi- 
Apparates der Nierenzellen kaum sichere Schlüsse ziehen. Harald Okkels. 

Jensen, H., K. K. Chen and A. L. Chen: The chemical studies of toad poisons. 
(Chemische Studien über Krötengifte.) (Laborat. f. Endocrine Research, Johns Hopkins 
Univ. School of Med., Baltimore a. Lilly Research Laborat. of the Eh Lilly & Comp., 
Indianapolis.) (27. ann. meet. of the Americ. Soc. of Biol. Chem., Cincinnati, 10.—12. 
IV. 1933.) J. of biol. Chem. 100, LVII (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 382. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Bensley, R. R.: Studies on cell structure by the freezing-drying method. IV. The 
strueture of the interkinetie and resting nuelei. (Über Zellstrukturen nach Fixierung 
durch Gefrieren und Austrocknen im Vakuum. IV. Die Struktur des interkinetischen 
Ruhekerns.) (Hull Laborat. of Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 58, 1—15 
(1933). 

Zunächst wird die Literatur über die Struktur des Ruhekerns im lebenden und 
fixierten Zustand besprochen. Zu große Skepsis bezüglich der Möglichkeit präformierter 
Strukturen in Kernen, welche im lebenden Zustand homogen erscheinen, wird ab- 
gelehnt. In vorliegender Untersuchung wurden verwendet: Leberzellkerne von Am- 
blystoma, Ratte und Maus, Kerne der &- und ß-Zellen in den Langerhansschen 
Inseln des Pankreas vom Meerschwein, des Oberflächenepithels und der Drüsen des 
Darms vom Kaninchen, der verschiedenen Zellen von Magendrüsen, der Morph- 
und Bindegewebszellen, den Vorderhornzellen des Rückenmarks des Kaninchens. 
Bei der Fixierung wurden Kunstprodukte in den Kernen nicht oder kaum her- 
vorgerufen. Nach histologischer Färbung oder nach derjenigen nach Feulgen war 
die Anordnung des Chromatins im wesentlichen dieselbe wie nach Anwendung anderer 
guter histologischer Methoden. Verf. nimmt an, daß die Verteilung der Chromatin- 
partikel im Ruhekern der Gruppierung der Chromosomen der vorangehenden Mitose, 
wenn auch häufig ziemlich verändert, entspricht. Im lebenden Kern sind die Chro- 
matinpartikel von einer Karyolymphe umgeben, deren Brechungsindex sie unsichtbar 
macht. In den wie gewöhnlich fixierten Präparaten wird die Karyolymphe so aus- 
gefällt, daß die entstehenden Niederschläge die Chromatinstrukturen niedergeschlagen 
werden und auf diese Weise leere Räume um diese herum im Kern entstehen. Nach 
der vom Verf. angewendeten Fixierung sind die Räume zwischen den Chromatinteilchen 
gleichmäßig mit sehr fein gekörnter färbbarer Substanz ausgefüllt, welche eine 
schwache Färbung nach Feulgen gibt, und möglicherweise die Möglichkeit einer 
Nucleoproteinsynthese im Kernsaft anzeigt. (Der Ref. möchte raten, diese Anfärbung 
nach der Nuclealreaktion vorsichtig zu beurteilen.) (III. vgl. diese Ber. 28,489.) Berg. 
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Kruszynski, d.: A propos de P’&limination du nuel&ole. (Zur Nucleolenelimina- 
tion.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Wilno.) Cytologia (Tokyo) 5, 122—127 (1933). 
Verf. zeigt statistisch, daß die bei der Fixierung stark gehärteten Nucleolen beim 
Schneiden aus dem Kern herausgedrückt werden, hält daneben aber die Ausstoßung 
des unveränderten Nucleolus aus dem Kern unter Riß oder Auflösung der Membran für 
eine vitale Erscheinung (vgl. diese Ber. 21, 774 u. 28, 592). Bauer (Berlin-Dahlem). 


Pollister, Arthur W.: Notes on the centrioles of amphibian tissue eells. (Bemer- 
kungen über die Centriolen in Gewebszellen der Amphibien.) (Dep. of Zoöl., Colum- 
bia Univ., New York.) Biol. Bull. 65, 529—545 (1933). 

Als Material dienten verschiedene Gewebszellen von Amblystoma und Amphiuma; 
Fixierung und Färbung nach Benda mit Alizarin-Krystallviolett. Auf Grund der hier 
und anderer bereits früher von ihm mitgeteilter Befunde schließt sich Verf. weitgehend 
der Lehre von M. Heidenhain über die Centriolen an. Die Centriolen sind kleinste, 
hauptsächlich durch ihre Lage in der Zelle charakterisierte Teilkörper, die in Zellen mit 
contractilen Fortsätzen als Blepharoplasten an der Basis der Flagellen bzw. Cilien liegen, 
bei der Mitose als Centren der Spindel funktionieren. Günther Hertwig (Rostock). 


Keller, Caeeilie: Vergleichende Zellen- und Kernmessungen bei großen und kleinen 
Hühnerrassen zur Prüfung der genetisch bedingten Wuchsunterschiede. Zugleich ein 
Beitrag zur Frage des rhythmischen Wachstums der Kerne. (Inst. f. Vererbungsforsch., 
Berlin-Dahlem.) Z. Zellforsch. 19, 510—536 (1933). 

Es werden Zwerg- und normalwüchsige Hühner auf ihre Kerngrößen vergleichend 
untersucht. Sichere Größenunterschiede zwischen den Rassen lassen sich erst vom 
15. Tag an deutlich erkennen. — Der Größenunterschied der Tiere beruht nicht auf 
ihrer Zellgröße, sondern auf ihrer Zellzahl. Die Erythrocytenkerne und die der er- 
wachsenen Leber sind bei Zwergen wie bei normalen Tieren gleich groß. Es findet sich 
zum Unterschied von den höheren Säugern in der Leber nur eine Kerngrößenklasse. 
_ In der Leber von Embryonalstadien treten, bei beiden Rassen gleichartig, verschieden 
große Kerne auf. Die großen verschwinden im Laufe der Entwicklung. Ihre Größen- 
klassen lassen sich nicht im Sinne der Hypothese des proportionalen Kernwachstums 
auswerten. Dagegen treten in den Spinalganglien (Ganglion Gasseri) 3 Kernklassen 
auf, deren Volumina sich wie 1:4:8 verhalten. Die 1. Klasse herrscht in der Ent- 
wicklung vor, die anderen im erwachsenen Tier. (Im Vergleich zu ihnen kommt dem 
Leberzellkern der Wert !/, zu.) Es ist nicht entschieden, ob die Größenunterschiede 
zwischen den Spinalganglien von Zwerg- und normalen Hühnern durch verschiedenes 
Zahlenverhältnis der Zellklassen untereinander bei gleicher Gesamtzahl, wie sie im 
Hinblick auf die wahrscheinliche Zahlenkonstanz der Zellen im Nervensystem der 
Vertebraten anzunehmen wäre, durch verschiedene Gesamtzellzahl oder durch größere 
Neuronen und vermehrtes Stützgewebe zustande kommen. H. Bauer (Berlin). 


Küster, Ernst: Anisotrope Plastiden. (Botan. Inst., Univ. Gießen.) Ber. dtsch. 
bot. Ges. 51, 523—525 (1933). 

Der Nachweis der Anisotropie von Plastiden ist nur möglich, wenn sie in dicker 
Schicht zwischen gekreuzten Nikols beobachtet werden können. Hierzu eignete sich 
besonders der Chloroplast von Mesocarpusarten in Kantenaufsicht. Es stellte sich 
heraus, daß die Chloroplasten positiv doppelt brechen. Der Nachweis gelang auch bei 
Spirogyraarten, und zwar bei den Leisten der Schraubenbänder, ebenso bei den Längs- 
leisten der Chloroplasten von Closterium moniliferum. Auch bei Cosmarium gelang der 
Nachweis der Doppelbrechung in einigen Fällen. Bei Bryopsis war es dagegen nicht 
möglich, Anisotropie festzustellen, trotzdem die Chloroplasten oft in 2-3 Lagen 
übereinanderlagen. Vorbedingung ist stets, daß die Plastiden in dicker Schicht unter- 
sucht werden. F. Moewus (Dresden). 


Noel, R., et A. Jullien: Recherches histologiques sur le corps blane des eöphalopodes. 
(Histologische Untersuchungen über die „weißen Körper“ der Cephalopoden.) (Stat. 
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Maritime de Biol., Tamaris-sur-Mer et Inst. d’Histol., Univ., Lyon.) Archives de 
Zool. 75, 485—499 (1933). 

An 4 Arten, Sepia officinalis, Loligo vulgaris, Octopus vulgaris und Ele- 
done moschata, wurden die sog. „weißen Körper‘ untersucht. Überall konnte fest- 
gestellt werden, daß in besonderen inselartigen Bezirken, die als Keimzentren bezeichnet 
werden, aus großkernigen Zellelementen mit lebhafter Teilungsfähigkeit Leukocyten 
differenziert werden. Die fertigen, nicht mehr teilungsfähigen Leukocyten wandern 
aus den Keimzentren aus und gelangen durch die nicht ganz kontinuierliche Endothel- 
wand der benachbarten Gefäße in den Kreislauf. Durch verschiedene Färbungen konnten 
Differenzen in den besonderen Eigenschaften der leukoformativen Zellen und ihrer 
Produkte nachgewiesen werden. So haben die Keimzentrumzellen von Sepia ein un- 
granuliertes Plasma, die differenzierten Zellen sind reich an großen eosinophilen Granulis 
und an Chondriom. Die Zellen von Eledone enthalten in beiden Zuständen viel 
feinere fuchsinophile Granula. Octopus wieder zeigt in seinen Leukocyten spärliche 
und viel eher basophile Körnchen. Die Granulationen von Loligo endlich sind mit 
Eosin und Fuchsin ungefähr gleich stark färbbar. Ein Chondriomnachweis gelang bei 
El., Oct. und Lol. nicht. H. Joseph (Wien). 


Dumitreseo, M., et 6.-Th. Dorneseo: Les eonstituants eytoplasmiques des eellules 
nerveuses des araignees. (Die cytoplasmatischen Bildungen der Nervenzellen der 
Spinnen.) (Laborat. de Morphol. Anim., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 
1350—1352 (1933). 

Unter den Ganglienzellen des Bauchmarks von Argiope bruennichi gibt es kleine 
plasmaarme, mittelgroße und sehr große plasmareiche Elemente. Sie enthalten alle 
ein unregelmäßig gebautes Chondriomgerüst und außerdem Vacuolen und Dictyosomen. 
Die mit Neutralrot gefärbten Vacuolen liegen in einer einzigen Gruppe nahe dem Kern 
bei den kleinen Zellen, in einigen Gruppen bei den mittelgroßen und auf das ganze 
Plasma verteilt bei den großen Zellen. Die kleinen Zellen besitzen nur einen Dietyosom 
neben der Kernmembran und die mittelgroßen 2—4, während die: größten Zellen 
zahlreiche, überall im Plasma verteilte Dietyosomen enthalten. Bertil Hanström. 


Parker, George H., and Virginia L. Paine: Progressive nerve degeneration and 
its rate in the lateral-line nerve of the ceatfish. (Progressive Degeneration der Nerven 
und ihr Fortschritt an dem N. lateralis beim Katzenwels.) (Zoöl. Laborat., Radeliffe 
Coll., Oxford, England.) Amer. J. Anat. 54, 1—25 (1934). 

Verff. untersuchten den Fortschritt der Degeneration nach Durchschneidung des 
N. lateralis beim Katzenwels. Die Degeneration des Achsenzylinders, sowie die der 
Markscheide ist fortschreitend von der Öperationsstelle nach der Peripherie. Die 
Markscheiden degenerieren täglich eine Länge von 1,5—5 cm, die Neurofibrillen 2 bis 
5m in derselben Zeit. Verff. nehmen eine gewisse Zirkulation des Neuroplasma an, 
die durch eine Art von Peristaltik der Hüllen gefördert wird. Die Ursache der pro- 
gressiven Degeneration ist das Aufhören dieser Zirkulation nach der Durchschneidung. 

F. Kiss (Szeged). 

Aresu, Mario: $Sulle granulazioni dei linfoeiti. (Über Lymphocytenkörnelung.) 
(Clin. Med., Univ., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25. al 
31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 283—286 (1933). 

Es wird über die azurophilen Körnchen der Lymphocyten auf Grund vieljähriger 
Beobachtung (Medizinische Klinik zu Cagliari) berichtet. Die Zahl der mit azurophilen 
Körnchen versehenen Lymphocyten und die Krankheit können nicht in eine bestimmte 
Beziehung gebracht werden. Wohl aber besteht eine bestimmte Beziehung — und 
das ist die einzige, die bis jetzt festzustellen war — zwischen Vorhandensein und Zahl 
der Körnchen einerseits, Grad der Lymphocytenentwicklung andererseits, indem in 
den kleinen Lymphocyten nie azurophile Körnchen zu finden sind, während die Meso- 
lymphocyten die Körner in größerer Zahl besitzen. In den großen Lymphocyten 


110 


erscheinen die azurophilen Körnchen zahlenmäßig vermindert und schließlich ver- 
schwinden sie ganz. Aresu will das auch so ausdrücken: Je mehr Mesolymphoctyen 
im strömenden Blute sind, desto mehr Lymphocyten mit azurophilen Körnchen kann 
man finden. Die azurophile Granulation kann man daher als ein Reifungszeichen 
auffassen. Das paßt auch auf Befunde, die man bei gewissen Leukämien erheben 
kann. Die azurophilen Körnchen treten auf, wenn das Chondriom reduziert wird. Das 
könnte zur Ansicht verleiten, daß eine Entstehung der azurophilen Körner auf Kosten 
der Chondriosomen erfolgt. Das ist jedoch nicht wahrscheinlich, zumindestens nicht 
gewiß. A. meint, daß die azurophilen Körnchen bei der Kernreifung entstehen, indem 
aus dem Kern kleine Chromatinbröckelchen ausgestoßen werden, die dann im Cyto- 
plasma zerstört werden. Die kleinen gestielten chromatischen Kernanhängsel, die 
man mitunter beobachten kann, wären in diesem Sinne zu deuten. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 


Licheri, Giovanni: Le plasmacellule negli organi emopoietiei della serie animale. 
(Die Plasmazellen in den blutbildenden Organen der Tierreihe.) (/stit. di Anat. Pat., 
Univ., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliarı, 25.—31. V. 1933.) 
Monit. zool. ital. 44, Suppl., 179—182 (1933). 

9 Säuger-, 4 Vogel-, 3 Fischarten und 1 Kriechtierart wurden bezüglich des Vor- 
kommens von Plasmazellen in den blutbildenden Organen geprüft. Die Plasmazellen 
kommen normalerweise bei allen Wirbeltierklassen vor. Sie stellen eine besondere 
Zellart dar. In den untersuchten blutbildenden Organen der Säuger wurden sie am 
häufigsten in der Milz gefunden; weniger findet man in den Lymphknoten und weitaus 
am spärlichsten erscheinen sie im Knochenmark. Wie beim Menschen lagern sich 
auch bei den Tieren die Plasmazellen vorzüglich perivasal und in der Milz peritrabekulär, 
häufig kleine Haufen bildend. Die Menge der Plasmazellen wechselt oft bedeutend 
von Art zu Art ein und derselben Klasse. Schon bei ganz jungen Tieren (bei 2tägigen 
Kätzchen) waren Plasmazellen zu finden. In der Milz aller 4 Klassen wurden Plasma- 
zellen gefunden. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Mayer, Edmund: Formbildung und Wachstum von gezüchteten Zellverbänden 
(„Reinkulturen‘‘). Beiträge zur allgemeinen Entwieklungsphysiologie. (Gewebezüchtungs- 
Laborat., Path. Inst., Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Roux’ Arch. 130, 382—494 
1933). 

Die sehr umfangreiche Arbeit zerfällt in folgende Hauptteile: I. Die Formbildung 
mesenchymaler Gewebekulturen unter den gewöhnlichen Züchtungsbedingungen. 
„Kausale Promorphologie‘“ der Gewebekulturen. II. do. nach Ausschaltung bestimmter 
Bezirke mittels Ultraviolettbestrahlung. III. Analyse der Beziehungen zwischen 
Formdefekt, Formausgleich und Wachstumsintensität. IV. Die Bedeutung von Wund- 
rändern, Zusammenziehung des Gewebes und Mediumwechsel für Wachstum und 
Formbildung. V. Vergleich von Formbildung und Wachstum bei Gewebekulturen 
und bei natürlichen Organismen. Schlußbemerkungen. Mathematische Bearbeitung 
von organismischen Formproblemen. Versuche an unbelebten Modellen. — Die Arbeit 
enthält eine solche Fülle von Einzelbeobachtungen und daran geknüpften Bemerkungen, 
die nicht nur den Gewebezüchter, sondern auch den Biologen und überhaupt den 
Naturforscher interessieren, daß es nicht möglich ist, darüber in Kürze zu referieren. 
Demuth (Berlin). 

Doljanski, L., und O0. Koch: Der Blutfarbstofft und die lebende Zelle. I. Mitt. 
Über den Hämoglobinabbau in Gewebskulturen. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Virchows 
Arch. 291, 379—8389 (1933). 

In vitro wachsende Fibroplasten, Leberzellen und Milzzellen wandeln zugesetztes 
Hämoglobin, in der angegebenen Reihenfolge etwas steigernd, in Methämoglobin um, 
Gewebeextrakte tun dies in viel geringerem Grade, erzeugen aber erhebliche Mengen 
von Hämatin. Demuth (Berlin). 
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Doljanski, L., und 0. Koch: Der Blutfarbstoff und die lebende Zelle. II. Mitt. 

Zur Frage der Bilirubinbildung in vitro. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. 
291, 390—396 (1933). 

In Kulturen von Milz, Fibroplasten und Leber mit Zusatz von Blutfarbstoff wurde 


niemals Bilirubin nachgewiesen, wohl aber in gewebsfreien Kontrollen mit Plasma 
und Gewebsextrakten. Demuth (Berlin). 


.  Deljanski, L., und 0. Koch: Der Blutfarbstoff und die lebende Zelle. III. Mitt. 
Über die Bildung eines gelben Farbstoffes in Gewebskulturen. (Path. Inst., Univ. Berlin.) 
Virchows Arch. 291, 397—400 (1933). 

In Gewebekulturen von Milz, Fibroplasten und (wahrscheinlich in erhöhtem Maße) 
von Leber wird bei Zusatz von Hämoglobin ein gelber Farbstoff gebildet, der gewisse 
Eigenschaften des Xanthorubins zeigt. Durch Plasma und Extrakte allein wird der 

Farbstoff nicht gebildet. Demuth (Berlin). 


Menegaux, 6., D. Odiette et P. Moyse: Action de quelques mötaux simples sur 
la eroissance des ost&oblastes in vitro. (Wirkung einiger einfacher Metalle auf das 
Wachstum von Osteoplasten in vitro.) (Laborat. de O'ytobiol., Inst. du Cancer, Univ., 
Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 38—40 (1934). 

Entsprechend früheren Versuchen an Fibroplasten erwiesen sich bei Osteoplasten in 
vitro Kupfer, Magnesium und Eisen als sehr toxisch, Zink, Silber, Tantal, Zinn, Nickel 
und Wolfram als mäßig toxisch und Gold, Aluminium und Blei als nicht toxisch. Demuth. 

Verne, J., et Ch. Sannie: Recherches sur P’aetion des sels metalliques sur les eul- 
tures de tissu in vitro. (Untersuchungen über die Wirkung von Metallsalzen auf 
Gewebekulturen in vitro.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 15, 1022—1043 (1933). 

Lösungen in Ringer, wobei die Isotonie nicht gewahrt wird (nur über ?/,, wird NaCl 
molekulär ersetzt). Kulturen im hängenden Tropfen. Hühnerfibroblasten. Zum Teil in Plasma 
und Embryonalextrakt, zum Teil in Ringer. Meist Chloride, seltener Nitrate und Sulfate. 
Die Alkalien und Erdalkalien, Mg und Mn sind wenig oder gar nicht toxisch, am aktivsten 
sind NH,, Sr und Ba. Die Schwermetalle sind in Konzentrationen toxisch, die zwischen "/s3oo. 
und °/ıoooo schwanken. Im allgemeinen sind die Salze im Plasmamedium weniger toxisch, 
mehr toxisch in diesem Medium ist Zn, Ni und Co. Die Untersuchungen des Ref. werden nicht 
erwähnt. Demuth (Berlin)., 

Mendeleeff, P.: Etudes sur P’action in vitro des eytotoxines obtenues en partant des 
cellules normales et eaneereuses. (Untersuchungen über die Wirkung von Cytotoxinen 
in vitro.) (Laborat. de Physique-Biol. du Prof. M. Philippson, Bruxelles.) Le Cancer 
10, 1—24 (1933). 

Es wird die Wirkung von Kaninchenplasma gegenüber normalem Meerschweinchen- 
gewebe untersucht. Normale Organe eines jungen Meerschweinchens werden in fein- 
zerteiltem Zustande in die Bauchhöhle von Kaninchen in 3tägigen Intervallen injiziert. 
Das denselben entnommene Blut dient zur Bereitung des Plasmas, das 3—4 Wochen 
im Eisschrank aufbewahrt seine cytolytische Fähigkeit unverändert bewahrt. Auf 
gleiche Weise wird das Plasma normaler Kaninchen und Meerschweinchen bereitet 
und stets Kaninchenplasma mit 25% Meerschweinchenplasma vermischt als Ansatz 
bei der Kultur verwendet. Man behandelt weiterhin Kaninchen mit Meerschweinchen- 
Liposarkombrei, um zu prüfen, zu welchem Zeitpunkt das Kaninchenplasma cyto- 
toxische Wirksamkeit gegenüber Tumorgewebe in vitro erhält. In der Zellkultur 
bemerkt man nach 7 Tagen ein gutes Wachstum sowohl des Tumor- wie des embryo- 
nalen Herzgewebes. Jedes Fragment ist von einer breiten Zone von in Wachstum 
befindlichen Zellen umgeben. Das Plasma des mit einer einzigen Sarkominjektion 
behandelten Tieres übt auf das Zellwachstum stimulierende Wirkungen aus. Das 
Plasma des mit 2 Injektionen in 3tägigen Intervallen behandelten Tieres ist cyto- 
toxisch gegenüber embryonalem Herzgewebe. Normales Meerschweinchengewebe gibt 
noch gutes Wachstum, doch mit schmälerer Zone neugebildeter Zellen. Das Wachstum 
des Sarkomgewebes bleibt normal, doch bemerkt man in cytotoxischem Plasma nur 
die Fibroblastenbildung, in normalem Plasma auch die Bildung von Leukocyten und 
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amöboider Zellen. Damit verdeutlicht sich die hemmende Wirkung des ersten Plasmas 
auf die amöboiden Zellen und weißen Blutkörperchen. Im Plasma der 5mal injizierten 
Tiere ist dagegen das Wachstum des Normal- wie des Sarkomgewebes gehemmt, wäh- 
rend in normalem Plasma das Wachstum stark verläuft. Die Krebsceytotoxine 
wirken also gegenüber Sarkomgewebe nicht spezifisch, wohl aber bewahrt das Plasma 
seine Spezifität hinsichtlich der Tierart. Hühner, auch mit großen Mengen Meer- 
schweinchen-Liposarkom behandelt, liefern weder gegenüber neoplastischem, noch 
gegenüber Normalgewebe ceytotoxisches Plasma. Malowan (London)., 

Striekler, Albert, and Ona M. Fowler: The effeet of iodine vapor on the growth 
of fibroblasts of embryonie ehiek heart and malignant tumor cells in vitro. (Die Wir- 
kung von Joddämpfen auf das Wachstum von embryonalen Hühnerherzfibroblasten 
und malignen Geschwulstzellen in vitro.) (Cancer Research Laborat., Skin a. Cancer 
Hosp., Philadelphia.) Amer. J. Canc. 19, 789—816 (1933). 

Als Material dienten Herzfibroblasten der 20. Passage, die als Deckglaskulturen 
gezüchtet wurden. Im Hohlraum des Objektträgers befand sich eine Lösung von Jod 
in Kaliumjodid. Sie enthielt 10,2 mg Jod pro Kubikzentimeter. 3 Tropfen (etwa 
1,53 mg) wurden im Hohlschliff angebracht und die Kulturen darüber verschieden 
lange Zeit von 30 Sekunden bis 5 Minuten gehalten. Nach einer Versuchsdauer von 
30 Sekunden bei Zimmertemperatur wurde die Jodmenge im Kulturmedium nach der 
Mikromethode von Leitch und Hendersson bestimmt. Sie betrug etwa 0,0059 mg. 
Manchmal wurden die Kulturen während der Jodbehandlung in ein Wasserbad von 
höherer Temperatur gebracht (33°). — Nach einer 3 Minuten langen Behandlung der 
Kulturen mit Joddampf waren die Zellen vollständig fixiert. Nach 1!/, Minute trat 
eine partielle Fixierung und Degeneration ein, und die Zellen erholten sich nicht. Nach 
einer Dauer von 45 Sekunden zeigte sich deutliche Degeneration und eine geringe 
Erholung, Verlangsamung des Wachstums in den ersten 24 Stunden und fast voll- 
ständige Erholung. Joddampf wird also von embryonalen Fibroblasten nur in sehr 
kleinen Mengen vertragen. — Die Versuche wurden in gleicher Weise mit Kulturen 
von Carcinom und Sarkomgewebe von Ratten ausgeführt. Kleine Mengen Joddampf 
hatten zur Folge, daß in den ersten 24 Stunden kein Wachstum eintrat. Das Wachs- 
tum war hiernach schlecht. Die Zellen waren sehr degeneriertt. Um die Kerne herum 
wurde eine gelbe Pigmentierung beobachtet. Albert Fischer (Kopenhagen). 

Lasnitzki, A.: Biologie der Krebszelle. Die Bedeutung der Kationen für den Energie- 
stoffwechsel der Warmblüterzelle, insbesondere der Tumorzelle. Verh. 1. internat. Kongr. 
Kampf Krebs 1—37 (1933). 

Mit der Warburgschen Methode wurde untersucht, ob und in welcher Weise 
das Kalium- und das Caleiumion den Energiestoffwechsel der Zellen beeinflußt und 
ob sich daraus Schlüsse ziehen lassen auf die Bedeutung der Kationen für das Zell- 
wachstum. Das Ergebnis der zahlreichen Untersuchungen, die nicht im einzelnen 
referiert werden können, ist, daß sowohl Kalium wie Caleium den Energiestoffwechsel 
normaler und bösartiger Zellen fördert. Aber nur das Kalium ist der eigentliche 
Aktivator des Energiestoffwechsels, während das Caleium indirekt wirkt, indem es 
die Abdiffusion des Kaliums aus dem Innern der Zelle hemmt. Der Kaliumgehalt 
der Zelle und die Intensität ihres Energiestoffwechsels geht in bestimmten Grenzen 
parallel. Hieraus erklärt sich der Zusammenhang von Kaliumreichtum und Wachs- 
tumsgeschwindigkeit. Es wird angenommen, daß die Wirkung des Kaliums auf seiner 
quellenden Eigenschaft beruht. Die Kationenabhängigkeit des Energiestoffwechsels 
nimmt mit der Entwicklung zu. Die möglichen Gründe hierfür werden diskutiert. 
Im Gegensatz zur embryonalen Zelle ist die Kationenabhängigkeit bei der Krebszelle 
etwa so hoch wie bei Erwachsenenmilz und -niere. Der Widerspruch zur hohen Wachs- 
tumsintensität der bösartigen Tumorzelle und zu ihrem hohen Kaliumgehalt kann 
nur durch die Annahme einer stärkeren Diffusibilität für Kalium erklärt werden. 
Übrigens sind die Versuche nur an Implantationstumoren gemacht. Demuth. 
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Cameron, 6. R., and €. L. Oakley: Transplantation of liver. (Lebertransplan- 
tation.) (Univ. Coll. Hosp. Med. School, London.) J. of Path. 38, 17—28 (1934). 

Bei der Autotransplantation von Leberstückchen in das Netz oder das subcutane 
Gewebe des gleichen Tieres (Versuchstier: weiße Ratte) verfällt die Mitte des Trans- 
plantats der Degeneration, an der Oberfläche aber entstehen neue Leberzellen und 
Gallengänge. Die neugebildeten Leberzellen sind sehr vergänglich, sie füllen sich mit 
Abnutzungspigment und gehen bald zugrunde. Immerhin dauert die Wucherung der 
Leberzellen einige Wochen. Galle und Gallencapillaren werden nicht gebildet. Die 
wuchernden Gallengänge sind widerstandsfähiger, sie liegen, unabhängig von den 
Leberzellen, in kleinen Haufen zusammen und sind von einer Bindegewebskapsel 
eingeschlossen. Sie sind meist erweitert, ihr Epithel ist abgeplattet. — Während der 
ersten Tage nach der Transplantation ist der oberflächliche Teil des Leberstückchens 
von Granulocyten durchsetzt. Später verschwinden dieselben, es dringen nun von 
der Oberfläche Lymphocyten und Makrophagen ein, und es kommt zur Bildung von 
Granulationsgewebe. — Werden Leberstückchen auf andere Tiere der gleichen Art 
verpflanzt (homöoplastische Transplantation) oder gar auf Tiere anderer Art (hetero- 
plastische Transplantation), so gehen sie sehr schnell vollständig zugrunde. Pfuhl. 


Keimzellen. 


Lenoir, Maurice: Phenomenes d’apparence &leetromagnetique, observes sur le 
vivant, pendant la sporogenese chez l’Equisetum hiemale L. (Lebendbeobachtung an- 
scheinend elektromagnetischer Phänomene in der Sporogenese des Equisetum hiemale.) 
(Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 1016— 1018 
(1933). 

Nachdem in einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 27, 683) die im Leben beob- 
achteten chromosomalen Vorgänge bei der Sporogenese des Equisetum hiemale 
behandelt wurden, verfolgt Verf. hier die gleichzeitig ablaufenden Erscheinungen im 
Cytoplasma und seinen Teilen, besonders den zahlreichen, kleinen Chloroplasten. 
Während des Leptotäns und Zygotäns ist eine einseitige Orientierung durch Verlage- 
rung des Kerns und Anhäufung der Chloroplasten zu bemerken. In den folgenden 
Stadien wird diese Polarisation völlig aufgehoben. In der I. und II. Telophase nehmen 
die Chloroplasten eine Anordnung ein, die Verf. als Kraftlinien eines elektromagnetischen 
Feldes beschreibt und dessen 2 bzw. 4 Pole jeweils zwischen Kern und Sporenmutter- 
zellmembran ermittelt werden. v. Berg (Wien). 

Yuasa, Akira: Studies in the eytology of Pteridophyta. IV. On the spermatozoids 
of Selaginella, Isoetes and Salvinia. (Studien über die Oytologie der Pteridophyten. 
IV. Über die Spermatozoiden von Selaginella, Isoetes und Salvinia.) (Div. of Plant- 
Morphol. a. of Genetics, Botan. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 
697—709 (1933). 

Es gelangten zur Untersuchung die Mikrosporen von Selaginella involvens, 
Isoetes japonica und Salvinia natans, und zwar lebendes, fixiertes und fixiert 
und gefärbtes Material. Geschildert sind Zahl (Isoetes japonica im Mittel 11, Salvinia 
natans im Mittel 19,2), Bau und Ursprungsort der Cilien und ihre Bewegungsart 
sowie die Größe und das Tempo der Fortbewegung der Spermatozoiden überhaupt. 
Ferner sind untersucht die Lage und Gestalt der die Cilien tragenden Teile und die 
Lage und der Verlauf des Kernes und des Plasmabandes. Anhangsweise geht 
Verf. auf eine neue Arbeit von Dracinschi (1932) ein. Einige Abweichungen in den 
Untersuchungsergebnissen bei Selaginella und Isoetes dürften wohl auf die Verschieden- 
heit der untersuchten Arten zurückzuführen sein. (III. vgl. diese Ber. 28, 309.) Bergdolt. 

Poddubnaja-Arnoldi, V.: Spermazellen in der Familie der Dipsacaceae. Planta 
(Berl.) 21, 381—386 (1933). 

Verf. untersuchte die Spermiogenese bei Scabiosa purpurea. Er konnte feststellen, 
daß der Pollen dreikernig ist und Spermazellen im Pollenkorn gebildet werden. Aus 
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der Ähnlichkeit der Spermiogenese dieser Dipsacace mit der von Kompositen und 
Umbbelliferen schließt der Verf. auf nahe Verwandtschaft dieser Familien. Schick. 


nn 


Perrot, J. L.: La spermatogenöse et Povogentse du mallophage Goniodes stylifer. 
(Die Spermatogenese und die Ovogenese des Mallophagen Goniodes stylifer.) Quart. 
J. microsc. Sci. 76, 353—8377 (1934). 

Jedes Ovar baut sich aus 5 (selten 4) polytrophen Eiröhren auf, jeder Hoden aus 
2 Follikeln. Die Gonien finden sich nur in jüngsten Individuen. Die Oogonien weisen 
24 rundliche Chromosomen auf. Ihre Vermehrung ist normal. Vor der Ausbildung 
des Leptotäns wird ein Ruhestadium durchgemacht. Während des Leptotäns tritt 
eine synaptische Ballung ein, die sich mit der Chromosomenpaarung wieder löst. Die 
Syndese wird auch von den zukünftigen Nährzellen durchlaufen. Da sie oft in mehr 
als 6 (8—12) Zellen stattfindet, könnten sich mehrere Eianlagen gleichzeitig auf diesem 
Stadium befinden, oder die überzähligen Zellen werden pyknotisch. Nach Erreichung 
des Pachytäns tritt eine Verkleinerung der vorher stark herangewachsenen Zellen ein. 
Gleichzeitig erfolgt die Differenzierung der Nährzellen, deren Kern sich stark vergrößert 
und mit kleinen Chromatinbrocken anfüllt. Das Chromatin der Eizelle bleibt fädig; 
auf einem mittleren Wachstumsstadium zeigt es negative Nuklealreaktion, worin der 
Verf, einen Beweis für chemische Änderung an ihm erblickt. In älteren Eizellen wird die 
Kernmembran faltig und später aufgelöst. Das Chromatin, dessen Zusammensetzung 
aus Chromosomen nicht deutlich erkennbar ist, ballt sich dann zu einer Karyosphäre, 
aus der sich in der Prophase die Tetraden differenzieren. Die Reifeteilungen wurden 
nicht untersucht. Die Spermatogonien zeigen Abweichungen vom typischen Verhalten. 
Sie weisen nur die haploide Chromosomenzahl (12) auf. Es werden in jeder Spermato- 
cyste anscheinend 6 Teilungen durchlaufen. Daneben vorkommende große diploide 
Zellen werden als somatisch oder als homolog den tetraploiden Spermatogonien in 
einer normalen Spermatogenese angesehen. Eine Chromosomenpaarung findet nicht 
statt. Eine synaptische Ballung tritt auf, doch sieht der Verf. darin ein Homologon 
zur „second contraction“, nicht eine mit der Parasyndese verknüpfte „wahre Synapsis““ 
(die Artefaktmöglichkeit wird nicht diskutiert, B.). Während des Spermatocyten- 
wachstums werden Mitochondrienkörper und Akroblast gebildet. Kurz vor der einzigen 
Reifeteilung bilden sich durch einfache Kondensation die Chromosomen in haploider 
Anzahl. Die durch hakenförmige Centrosomen ausgezeichnete Teilung ist inäqual. 
Ein Tochterkern wird mit einer kleinen Menge Plasma abgeschnürt und degeneriert. 
Die abweichende Spermatogenese kann auf 2 Arten erklärt werden. 1. Die Männchen 
entstehen durch haploide Parthenogenese unter Aufregulierung der somatischen Chro- 
mosomenzahl zu 2n. 2. Es findet sehr früh in der Keimbahn eine Paarung der Chromo- 
somen statt, ähnlich wie bei den Dipteren (dann wäre die einzige Reifeteilung seltsam, 
B.). Entscheiden zwischen diesen Alternativen müssen Zuchtexperimente. H. Bauer. 


Galgano, Mario: Evoluzione degli spermatoeiti di I ordine e eromosomi pseudo- 
sessuali in aleune speeie di anfibi. (Nota prelim.) (Die Entwicklung des Spermatocyten 
I. Ordnung und die Pseudogeschlechtschromosomen bei einigen Amphibienarten.) 
(Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Firenze.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 32 
171—200 (1933). 

Vorläufige Mitteilung über das Chromosomenverhalten in der Spermatogenese 
von 5 Urodelen und 6 Anuren. Besonders eingehend ist die Bildung der Tetraden ver- 
folgt. Für die Metaphasegemini wird eine neue, etwas komplizierte Terminologie ein- 
geführt. Je nach dem Terminalisationsgrad werden die Tetraden als strepsinematische, 
hemistrepsinematische und diakinetische unterschieden, nach ihrer Form, in erster 
Linie dem Spindelfaseransatz, als O- (Ring-), C- und I-Tetraden bezeichnet und die 
diakinetischen nach dem Kondensationsgrad mit den Indices 1—3 versehen. Das Auf- 
treten der verschiedenen Formen ist für die einzelnen Arten typisch und hängt von 
der Dauer der Diakinese ab. Danach kann man 4 Gruppen aufstellen. Ist die Diakinese 
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sehr kurz oder fehlt ganz, so findet man nur strepsinematische oder halbstrepsinema- 
tische Tetraden: (I) Ambyostoma. Ist sie sehr lang, so findet man nur diakinetische: 
(IV) Rana, Bufo, Hyla. Übergänge bilden (II) Bombinator und (III) Salaman- 
drina, Triton und Pleurodeles. In gleichartigen Zellen desselben Tieres können 
die gleichen Chromosomen verschiedene Zustände aufweisen. Die kleinen Tetraden 
sind den großen immer in der Entwicklung voran. Das Vorkommen von Geschlechts- 
chromosomen lehnt der Verf. ab. Die von Witschi[Z. Zellenlehre 1 (1924)] als solche an- 
gesehenen Tetraden werden als gewöhnliche Autosomen vom I-förmigen Typus betrachtet. 
Sie können zu mehreren in einer Zelle vorhanden sein wie auch fehlen. Sie können von 
verschiedener Größe sein, also jeweils andere Tetraden repräsentieren, und es läßt sich 
bei manchen Arten der Längsspalt für die zweite Reifeteilung an ihnen nachweisen, 
während sie nach Witschi an der subterminalen Einschnürungsstelle (die nur den 
Spindelfaseransatz darstellt) quergeteilt werden müßten. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Biecheler, Berthe: Sur un dinoflagelle ä eapsule p£rinuel6aire, Pleetodinium, 
n. gen. nucleovolvatum, n. sp. et sur les relations des p6ridiniens avec les radiolaires. 
(Über einen Dinoflagellaten mit perinuclearer Kapsel Plectodinium n.g., nucleovol- 
vatum n.sp. und über das Verhältnis der Peridineen zu Radiolarien.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 198, 404-—-406 (1934). 

Es wird ein Dinoflagellat aus den Etang von Thau beschrieben, welcher in die 
Gruppe der Gymnodineen gehört und äußerlich mit dem von Meunier aus dem Cara- 
meer beschriebenen Gyrodinium lachryma gemeinsame Züge aufweist. Die Art kommt 
in diesem Teich in ziemlich großer Individuenzahl vor, so daß sie nicht nur im Leben, 
sondern auch fixiert und gefärbt untersucht wurde. Das große Dinokaryon wird von 
einer durchbrochenen Membran umgeben, welche Essigsäure gegenüber Widerstand 
leistet, durch Eau de Javelle aber aufgelöst wird, jedoch langsamer als das Plasma. 
Die Art unterscheidet sich durch ihre zwei Längsgeißeln von der Art Meuniers sowie 
auch durch das Vorhandensein von einer intraplasmatischen Nadel im Apicalteil und 
der Zentralkapselmembran. Zufolge dieser Membran schließt sich die Art an den von 
Zimmermann beobachteten Gymnaster pentasterias an und durch dessen Vermitt- 
lung an die Radiolarien. Es ist also diese Form auch ein Bindeglied in der Reihe, 
welche die Ebriaceen (Flagellaten) mit den Adiniden echte Dinoflagellaten mittels ihrer 
Cynetide und Dinokaryon und den Radiolarien — gemäß der Auffassung Chattons — 
verbinden, Mit 2 Textabb. Entz (Tihany). 

Chatton, Edouard: L’origine pöridinienne des radiolaires et P’interprötation para- 
sitaire de Panisosporogenese. (Der Peridineenursprung der Radiolarien und die para- 
sitäre Erklärung der Anisosporogenese.) O. r. Acad. Sci. Paris 198, 309—312 (1934). 

Die sog. Anisosporen der Radiolarien halten Brandt und Hut für ihre Aniso- 
gameten. Chatton bekämpft seit Jahren (1910) diese Auffassung auf Grund von 
Untersuchungen, welche er an verschiedenen parasitischen Peridineen (Syndinium) 
machte. Nach seiner Auffassung sind diese Aniso- resp. Isosporen keine Schwärm- 
sporen von Radiolarien, sondern Parasiten, welche sich im Plasma resp. im Kern 
der Radiolarien entwickeln. Die große Übereinstimmung im Kernbau der Radiolarien 
mit den „Sporen“ hat ihre Ursache darin, daß die Radiolarien mit den Peridineen durch 
Vermittlung von Noctiluca sehr eng verbunden sind, ein Dinokaryon besitzen und 
zwischen ihnen solche vorkommen, die wie bei dem von Zimmermann beobachteten 
Gymnaster auch eine Zentralkapsel besitzen. Die Anisogameten sind überhaupt keine 
Gameten, von Dinoflagellaten sind sicher festgestellte Geschlechtsprozesse überhaupt 
nicht bekannt; daß Glieder derselben Gruppe ineinander parasitieren, ist auch von 
anderen Protisten, z. B. von Foettingeriiden, bekannt. Entz (Tihany). 
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Roskin, Gr., und V. Semenov: Das Studium. der Oxydations-Reduktions-Prozesse 
der Zelle. (Beobachtungen an Protozoen.) Arch. Anat. 12, 27—55 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 180—182 (1933) [Russisch]. Hu 

Es wird in der Arbeit anscheinend eine Art Vitalfärbung beschrieben, die die 
Orte der Oxydation und Reduktion im Protozoenkörper zu erkennen gestattet. Der 
Erfolg der Färbung war bei verschiedenen Protisten sehr verschieden. Die deutsche 
Zusammenfassung ist ohne die übrige russische Arbeit nur unvollkommen verständlich. 
8 schematische Abbildungen. Ruth Beutler (München). 

Cosmoviei; Nieolas L.: L’influence de la nutrition sur le vacuome chez les infusoires. 
(Der Einfluß der Ernährung auf das Vakuom der Infusorien.) (Laborat. de Physiol. 
Comp., Uniw., Jassy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 115, 69—71 (1934). 

Der Autor versucht zu zeigen, daß die Verdauung der in die Nahrungsvakuolen 
eingeschlossenen Substanzen — vor allem der Kohlehydrate — im Vakuom des Oyto- 
plasmas vor sich geht. Auf Grund von Beobachtungen an Colpidium, welches mit 
Amylodextrin gefüttert und mit Neutralrot gefärbt wird, vermutet er, daß die das 
Vakuom repräsentierenden freien Tröpfchen im Cytoplasma eine Verbindung des 
Vakuoleninhaltes mit dem Spaltraumsystem des ersteren herstellen (vgl. vorangegan- 
genes Referat). Es werden in der Hauptsache zwei Phasen: die der Hydratation und 
die der Imbibition unterschieden, in welchen der Vorgang ablaufen soll. Die Phase 
der Hydratation umfaßt die Prozesse, mit welchen die Tröpfchen aus dem Plasma in 
die Vakuolen eindringen. Der Autor macht hierbei im wesentlichen die Beobachtungen, 
die schon von Nirenstein, Fortner, Volkonski, Rees und Hall bekanntgegeben 
wurden. Die Phase der Imbibition wird durch die alkalische Reaktion der Vakuolen 
und durch das allmähliche Verschwinden ihres Inhaltes charakterisiert. Die innerhalb 
der Vakuolen verflüssigten Nahrungsstoffe werden in das disperse System des cyto- 
plasmatischen Vakuoms aufgesaugt. Die Tröpfchen schaffen nach der Meinung des 
Autors wohl eine sauere Substanz, nicht aber diastatische Fermente in das Innere 
der Nahrungsvakuole, wie das von Nirenstein und Volkonski vermutet wurde. 
Letztere Meinung wird fälschlicherweise auch dem Ref. imputiert, der in seiner jüngsten 
Veröffentlichung über dieses Thema eine ganz andere Anschauung vertritt. Durch 
den Nachweis der Kommunikation von tröpfchenerfüllten Spalträumen des Cyto- 
plasmas (Vakuom) und dem Lumen der Nahrungsvakuolen glaubt sich der Autor 
berechtigt, die Nahrungsvakuolen ebenfalls dem Vakuom zuzählen zu dürfen. Dasselbe 
würde somit ein das Cytoplasma durchsetzendes Hohlraumsystem repräsentieren, 
welchem die Speicherung und Resorption der in den Nahrungsvakuolen aufgenommenen 
Nahrungsstoffe zufällt. H. Fortner (Prag). 

Gelei, 3. v.: Die Vermehrung der Sinneshaare von Euplotes während des Teilungs- 
prozesses. Zool. Anz. 105, 258—266 (1934). 

Mit Hilfe seiner neuen Sublimatsilber-Methode und seines veränderten Osmium- 
toluidinblau-Verfahrens ist es Verf. gelungen, genauere Beobachtungen über die Teilung 
der Sinnesorganellen von Euplotes während des Teilungsprozesses zu machen. Verf. 
fand, daß sich nicht alle Sinnesorganellen teilen, sondern nur die mittleren, die sich 
dann auch nicht gleichzeitig teilen; die Vermehrung beginnt in der Mittelregion und 
breitet sich von hier zentripedal aus. Die Sinneshaare selbst werden nicht geteilt, 
sondern sie werden abgeworfen und erst am Ende des Teilungsprozesses neugebildet. 

Köster (Braunschweig). 

Hegner, Robert: Speeifieity in the genus Balantidium based on size and shape of 
body and maeronueleus, with deseriptions of six new speeies. (Spezifizierung des 
Genus Balantidium auf Grund von Größe und Gestalt des Zelleibs und des Makro- 
nucleus, nebst einer Beschreibung von sechs neuen Arten.) (Dep. of Protozool., Johns Hop- 
kins Unwv., School of Hyg.a. Public. Health, Baltimore.) Amer. J. Hyg. 19, 383—67 (1934). 

Der Autor versucht zu zeigen, daß morphometrische Daten von Zelleib und Makro- 
nueleus geeignet sind, verschiedene Species von Balantidium zu trennen. Die dia- 
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gnostische Verläßlichkeit dieser Daten soll ausreichen, um die vom Autor neu auf- 
gestellten Arten mit Sicherheit identifizieren zu können. Im folgenden einiges aus der 
Zusammenfassung: 


„3. Das Balantidium des Hausschweins kann zu zwei Arten gehören, B. coli und 
B. suis, doch scheint dies noch nicht genügend erwiesen. — 4. Das B. des Europäers und des 
Singalesen gleichen dem Coli-Typ so sehr, daß sie nicht mit Sicherheit voneinander unter- 
schieden werden können. — 5. Das B. vom Wildschwein der Philippinen gleicht dem Suis- 
Typ des Hausschweins, mag aber einer besonderen Species angehören. — 6. Das B. des Meer- 
schweinchens scheint eine gesonderte Species zu sein; es ist möglich, daß in diesem Wirte 
2 Arten leben. — 7. Die Speciesbezeichnung simile (von Cunha und Muniz vorgeschlagen) 
für das B. des Mac. rhesus ist gerechtfertigt; die Spez.-Bez. B. rhesum von Gosh ist unbe- 
rechtigt. — 8. B. aragöi von Üebus caraya (von Cunha und Muniz beschrieben) scheint 
eine gesonderte Art zu sein.“ 


Die morphometrischen Bestimmungen wurden an sorgfältig fixiertem Material 
vorgenommen. Als zuverlässigeres Maß für die Körpergröße als Länge:Breite be- 
zeichnet der Autor den Flächeninhalt des größten Körperquerschnittes. Das Verhältnis 
von l:b hat diagnostische Bedeutung, jedoch soll keine Beziehung desselben zur Pro- 
venienz von B. aus verschiedenen Wirten (Insekten, Amphibien, Säugern) bestehen. 
Messungen der Kernplasmarelation ergaben bei verschiedenen Species von B. große 
Abweichungen, denen der Autor auf Grund seiner Erfahrungen besondere Wichtigkeit 
zumißt. Folgerungen theoretischer Natur werden keine gemacht. Alle numerischen 
Daten müssen, da sie zu zahlreich und unübersichtlich für ein Referat erscheinen, 
in der Originalarbeit nachgelesen werden. Die folgenden sechs neuen Species werden 
vom Autor als verläßlich unterscheidbar in bezug auf Größe und Gestalt vorgeschlagen: 
B. philippiensis, B. wenrichi aus Ateles geoffroyi, B. cunhamunizi aus 
Cebus variegatus, B. cameli aus Camelus bactrianus, B. marsupialis aus 
Didelphis marsupialis etensis, B. struthionis aus Struthio camelus. 

H. Fortner (Prag). 

Hickson, Sydney J.: On Gypsina plana, and on the systematie position of the stro- 
matoporoids. (Über Gypsina plana und die systematische Stellung der Stromato- 
poroiden.) Quart. J. microsc. Sci. 76, 433—480 (1934). 

Hickson hatte selbstgesammeltes, frisches und trockenes Museumsmaterial ver- 
schiedener Museen — decalcinierte Präparate von Gypsina plana (Foraminifera, Pro- 


tozoa) — untersucht. Es wird in der Arbeit betont, daß der verschiedene Habitus 
des Organismus stark vom lokalen Milieu beeinflußt und modifiziert wird. G. p. kommt 
in den Korallenriffen — also in den tropischen Meeren — oft in sehr großer Menge 


vor und trägt so zur Bildung der Riffe beträchtlich bei. Sie lebt von der Oberfläche 
bis 200 Faden Tiefe und bildet Inkrustationen an verschiedenen Objekten. Der Bau 
der Gehäuse wird eingehend besprochen und darauf verwiesen, daß das Gehäuse in 
der Gruppierung und Form der einzelnen Kammern den Lebensbedingungen ent- 
sprechend in sehr verschiedener Ausbildung erscheint, was von den verschiedenen 
Autoren anders gedeutet wurde und zur Aufstellung einer Reihe von Spezies führte, 
die Hiekson alle für G. p. hält. Das Protoplasma wurde an decalcinierten Präparaten 
(mit verdünnter Salzsäure und Müllerscher Flüssigkeit) studiert. Salzsäure wirkt 
rasch, aber die bedeutend langsamere Decaleinierung mit Müllers Gemisch ist viel 
erfolgreicher. Bei der Decaleinierung bleibt ein röhrenförmiger „Chitinüberzug‘ zurück, 
in welchem das Protoplasma in den Kammern und deren Verbindungen (Foramina 
und Poren) eingeschlossen liegt. Im Protoplasma lassen sich viele Einschlüsse fest- 
stellen, welche Fäkal- oder Exkretkörner darstellen und kein Chromatin enthalten. 
Über Kerne soll in einer folgenden Arbeit berichtet werden. Die Frage über das Vor- 
kommen von aus mehreren Individuen entstehenden, großen Formen wird eingehend 
besprochen und auf Grund der Tatsache, daß H. immer nur Individuen, die mit einer 
einzigen Reihe von Embryonalkammern versehen waren, antraf, geschlossen, daß 
eine solche Verschmelzung von mehreren Individuen zu einem großen, kaum vorkommt. 
Auf Grund eines Vergleiches der verschiedenen fossilen Stromatoporoiden mit Gypsina, 
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sowie mit anderen Foraminiferen, mit dem Bau der Hydroidenskelette und gewissen 
Kalkalgen, kommt H. zu dem Resultat, daß die Stromatoporoiden wahrscheinlich 
Foraminiferen gewesen sind. Er ist auch der Meinung, daß Eozoon canadense gemäß 
der ersten Auffassung Dawsons und der neueren Kirkpatricks ein Lebewesen und 
zwar ein Foraminifer gewesen sein könnte. Die Arbeit ist in einzelne Kapitel geteilt, 
in denen die einzelnen Probleme separat besprochen werden. 2 Tafeln — nach Photos 
und Zeichnungen — sowie 13 Textfiguren sind beigelegt. Die Literatur wird von 
Dawson (1875) bis Hofker (1933) aufgezählt. Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Fortpflanzungsorgane. 


Lavialle, P., et P. Jaeger: La fertilit& et la sterilite de P’androc&e: Leurs rapports 
avec le polymorphisme staminal chez Knautia arvensis Coult. (Fertilität und Sterilität 
des Staubblattkreises: ihre Beziehungen zur Vielgestaltigkeit der Staubgefäße bei 
Knautia arvensis Coult.) C.r. Acad. Sci. Paris 198, 114—116 (1934). 

Bei den Skabiosen kommen neben zwitterigen Blütenköpfen nicht selten rein 
weibliche vor. Die weiblichen Blüten enthalten entweder kurze Staubgefäße mit 2 nicht 
aufspringenden Antheren, die sterilen Pollen führen, oder die Staubgefäße sind völlig 
kronblattartig ohne Antheren, oder auch die Antheren und schließlich die Filamente 
sind vollständig verkümmert. Mittellange oder lange Staubgefäße mit aufspringender 
Zellschicht oder nur teilweise kronblattartige Staubgefäße enthalten in der Regel 
normalen Pollen. Jede Blüte hat meistens nur eine (höchstens 2) Art von Staubgefäßen; 
in der Zusammensetzung der Blütenköpfe sind dagegen mehrere Kombinationen 
möglich. Radeloff (Hamburg). 

Heller, Johann: Über Verholzungen in der Blütenregion windblütiger Gewächse. 
(Botan. Inst., Dtsch. Unw. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. I 51, 517—523 (1933). 

An männlichen Blütenkätzchen verschiedener, einheimischer, windblütiger Holz- 
gewächse wurden Verholzungen nachgewiesen. Als mehr oder weniger stark verholzt 
erwiesen sich die Zellwände der Deckschuppen der Kätzchen an solchen Stellen, die 
von der nächstfolgenden Schuppe nicht bedeckt sind und äußeren Einflüssen besonders 
ausgesetzt sind. Ferner zeigten die bei einzelnen Arten an den Deckschuppen auf- 
tretenden Haare Verholzungen von verschiedener Stärke. Bei Corylus, Carpinus und 
Östrya sind die am Ende der Antheren dicht gedrängt stehenden Haare schwach 
verholzt. Die Verholzung tritt bereits im jugendlichen Zustande, also im Sommer 
oder anfangs Herbst ein. Eine Erklärung dieser Beobachtungen kann noch nicht 
gegeben werden; vielleicht bilden die Verholzungen einen Ersatz für fehlenden Tran- 
spirationsschutz. Drude (Magdeburg). 

Steil, W. N.: The archegonia of Pellaea viridis (Forsk.) Prantl. (Das Archegonium 
von Pellaea viridis.) Bull. Torrey bot. Club 61, 9—12 (1934). 

Der Verf. berichtet über die Archegonbildung, die namentlich auf Flächen von 
einer einzigen Zellage vor sich geht und deren Auftreten durch gedämpftes Licht 
gefördert wird. Ob der Embryo das Produkt einer Befruchtung ist, konnte nicht fest- 
gestellt werden. Carl Carstens (Westerstede). 

Wodehouse, R. P.: An oil drop theory of pollen-grain pattern formation. (Eine Öl- 
tropfentheorie zur Erklärung der Skulpturbildungen von Pollenkörnern.) Amer. J. 
Bot. 21, 18—22 (1934). 

Verf. knüpft an die bekannte Beobachtung, daß die Pollenkörner in der heranreifen- 
den Anthere oft in eine zähe, wässerige, kolloidale Emulsion eingebettet sind, die eine 
feine Öldispersion trägt. Es wird angenommen, daß ein Teil des Öls ausgefällt wird 
und sich in Tropfen auf der Oberfläche der Körner niederlegt. Diese Tropfen nehmen 
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eine Konfiguration entsprechend dem Prinzip der kleinsten Oberfläche ein, solange 
sie durch die zähe, wässerige Flüssigkeit voneinander getrennt bleiben. Eine Modi- 
fikation dieser Anordnung kann höchstens durch Poren und Furchen auf der Oberfläche 
des Pollenkornes hervorgerufen werden. Da die äußerste Schicht der Exine, die die 
Skulpturen trägt, nur zwischen den Öltropfen Platz hat, wird gefolgert, daß die Skulp- 
turen in einem Muster angeordnet sind, das der Stellung der Interstitien zwischen den 
Öltropfen entspricht. Je nach der Größe und Zahl der Tropfen können Lakunen-, 


Netz- oder Lochmuster entstehen. B. Sommer (Danzig). 
Bewegungssystem. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Pfuhl, Wilhelm: Das subakromiale Nebengelenk des Schultergelenks. (Anat. 
Inst., Univ. Greifswald.) Gegenbaurs Jb. 73, 300—346 (1933). 

Zur Untersuchung der „Bursa subacromialis“ (subacromiales Nebengelenk) dienten 
dem Verf. die Schultergelenke des Präpariersaales, vor allem 11 gut konservierte Arme. 
Die Ausdehnung des Nebengelenkes wurde durch Präparation festgestellt. Außerdem 
wurde Form und Ausdehnung des Schleimbeutels durch Füllung mit gefärbter Celloidin- 
lösung deutlicher gemacht. Der Deltamuskel hat keinerlei Zusammenhang mit dem 
Subacromialgelenk, sondern ist durch eine aponeurotische Fascie (F. subdeltoidea) 
davon getrennt. An der Unterseite des Acromion findet sich eine wohlausgebildete 
ovale Gelenkfläche. Diese ist glatt und glänzend und scharf gegen die Kapsel ab- 
gesetzt. Sie ist nicht von einer Synovialmembran überzogen. Sie und das Lig. coraco- 
acromiale bilden die Gelenkpfanne des Nebengelenkes. Der Gelenkkopf ist eine Art 
Discus articularis, gebildet durch die Sehnen und Bänder der Hauptgelenkkapsel, die 
Sehnen der Mm. supra- und infraspinatus, das Lig. coracohumerale, die Bicepssehne 
und durch die Armhöcker. Der kleine Armhöcker ist nicht immer beteiligt. Der Discus 
trägt keinen verschieblichen Überzug von Synovialmembran. Manchmal findet sich 
Kammerung des Gelenkes durch Scheidewände sowie Hilfsschleimbeutel. Aber trotz 
der Kammerung handelt es sich funktionell um ein einziges Gelenk. Außer der Gelenk- 
funktion zwischen Schultergelenkdach und Nebengelenkkopf, welche für die Schulter- 
gelenkfunktion nötig ist, verhindert das Subacromialgelenk ein Abgleiten des Kopfes 
von der Pfanne nach der Achselhöhle zu. Somit trägt es mit Hilfe des äußeren Luft- 
druckes einen beträchtlichen Teil des Armgewichtes bei der aufrechten Körperhaltung. 
Das subacromiale Nebengelenk nimmt an den chronischen Erkrankungen des Haupt- 
gelenkes immer teil. Diese nehmen sogar häufig dort ihren Anfang. E. Port. 

Howell, A. Brazier: Morphogenesis of the shoulder architeeture. Pt. II. Pisces. 
{Morphogenese des Schulterbaues. Teil II. Fische.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins 
Univ., Baltimore.) Quart. Rev. Biol. 8, 434—456 (1933). 

Über die Phylogenese des Schultergürtels der Fische sind viele Theorien auf- 
gestellt. Diese werden hier erörtert. Der Verf. beginnt mit einer Besprechung der Ver- 
hältnisse bei den Chordaten, wobei den Nervenbahnen und den Myomeren besondere 
Aufmerksamkeit zugewandt wird. Dann folgt die Besprechung fossiler Formen und 
schließlich auch der rezenten. Hierbei wird neben genetischen Zusammenhängen vor 
allen Dingen die Art der Extremitäten behandelt. Dann geht der Verf. näher auf die 
beiden Haupttheorien über die Entstehung der paarigen Flossen ein, die Flossensaum- 
theorie und die Kiemenbogentheorie. Auch die verschiedenartige Lage der paarigen 
Flossen wird zur Erörterung ihrer Genese herangezogen. Als weitere Möglichkeit 
der Entstehung wird die Herkunft der Flossen von Hautelementen erörtert. Nach 
dieser Theorie ist die mehr oder weniger enge Verbindung der Extremitäten mit dem 
Achsenskelet erst später durch Wachstum nach innen erfolgt. Die Flossenstrahlen 
sind danach aus einer Verschmelzung von Schuppenreihen entstanden. Die Flossen 
müssen bei dieser Entstehungsweise eine lange Vorstufe gehabt haben, während der 
sie noch nicht zur Fortbewegung dienten. Die verschiedenen Modifikationen bei der 
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Flossenentwicklung sind dann durch verschiedenen Gebrauch und durch verschiedene 
Bewegungsart hervorgerufen. Zur Erklärung der Entwicklung werden dann verschie- 
dene anatomische Beweisführungen herangezogen, Schlund, Skelet, Innervierung, 
Muskulatur. Es wird eine hypothetische Entwicklungsreihe der Brustflossen gegeben. 
(I. vgl. diese Ber. 28, 125.) Schnakenbeck (Hamburg). 


Sjomusehkin, N. R.: Zur Morphologie der Rückenstreekmuskeln des Trampel- 
tieres. (Anat. Laborat., Staatl. Kasakstansches Veterin. Inst., Alma-Ata.) Anat. Anz. 
77, 193210 (1934). 

Zunächst werden die Besonderheiten der Struktur der Wirbelsäule des Trampel- 
tieres untersucht. Der Rumpfteil der Wirbelsäule läßt sich in zwei Teile teilen, einen 
Brustteil und einen Lendenteil. Zwischen beiden Teilen findet sich ein „diaphragma- 
tischer‘‘ oder Übergangswirbel (10. oder 11. Brustwirbel). Mit Ausnahme des sehr 
stark entwickelten Lig. nuchae (und des Lig. supraspinale) wird die Wirbelsäule des 
Kamels nur sehr schwach von Bändern gestützt. Im nun folgenden Teil geht der Verf. 
auf die Muskulatur ein. Der Iliocostalis ist im Gebiet des 2. bis 3. Lendenwirbels 
schwach entwickelt, im mittleren Brustgebiet ist er verstärkt, seine vorderen Bündel 
sind ausgeprägt sehnig. Der M. longissimus dorsi zeigt sehnige Beschaffenheit seiner 
oberflächlichen und fleischige Beschaffenheit seiner tiefen Fasern (Ausnahme vorderer 
Brustteil); am stärksten ist er im Lendenteil entwickelt. Im vorderen Brustteil ist 
er bis zu drei sehnigen Bündeln verdünnt. Er ist fast der ganzen Länge nach mit dem 
oberflächlichen Teil des M. spinalis verschmolzen. Es findet sich nur ein M. semi- 
spinalis cervieis und capitis. Der M. interspinalis longus besteht aus einem oberfläch- 
lichen und tiefen Teil. Manche Muskelfasern überspringen 6—8 Segmente. Es sind 
sieben gesonderte Bündel ausgebildet, die mit dem M. longissimus dorsi verschmelzen 
und mit ihm einen federartigen Muskel bilden. Der M. multifidus ist besonders stark 
im Lendenteil entwickelt und wird im vorderen Brustteil relativ schwächer. Der M. sub- 
multifidus verhält sich umgekehrt. Der Verf. vergleicht die Mm. multifidi und sub- 
multifidi von Kamel, Rind und Schwein. Mm. intermammillares finden sich nur im 
hinteren Rumpfteil. Die Mm. interspinalis breves sind im vorderen Rumpfteil stärker 
entwickelt. E. Port (Würzburg). 


Bykov, N., und E. Kotikova: Der Einfluß der Muskeltätigkeit auf die Form des 
Beckens und der Knochen. (Anat. Abt., Wiss. Inst. Leshaft, Leningrad.) Arch. Anat. 11, 
337—360 u. dtsch. Zusammenfassung 434—443 (1932) [Russisch]. 


An Leichen von Menschen, Orang-Utang, Pavian, Katze, Hund, Ratte, Beutelratte, 
Hyäne, Hase, Hirsch, Lastpferd, Büffel, brauner Bär, Wildschwein und Ameisenfresser wurden 
die Maße der Beckengürtel nach Duerst-Bern ermittelt und Gewicht, Umfang, Faser- 
länge und physiologischer Querschnitt der am Becken ansetzenden Muskeln bestimmt. Es 
zeigte sich dabei, daß 1. die Größe des Darmbeins, 2. das Verhältnis des Symphysis ossium 
pubis zur maximalen Breite des Darmbeins, 3. das Verhältnis des Abstandes der Eminentiae 
ileopectinae zur Conjugata vera und 4. das Verhältnis der Breite der Darmbeinflügel zur Länge 
des Darmbeins in Beziehung steht zur Entwicklung der entsprechenden Muskelgruppen. 
Die Vergrößerung des Beckenausgangs beruht vor allem auf starker Entwicklung der Mm. 
obturatores externi et interni und des M. quadratus femoris. Für die große Länge der Sym- 
physis o. p. beim Menschen sind infolge des aufrechten Ganges der Mm. gracilis und die Ad- 
ductorengruppe verantwortlich, während bei den Tieren auch die Mm. semimembranosus, 
semitendinosus, quadratus femoris und obturatores von Bedeutung sind. Die Ventralbreite 
des Beckens ist bei den Tieren abhängig von den Mm. ileopsoas, gluteus minimus und rectus 
femoris, beim Menschen aber nur von den beiden letzteren Muskeln. Für die Entwicklung 
der Darmbeinschaufel sind bei den Tieren die ansetzenden Muskeln allein ausschlaggebend, 
während beim Menschen dem Druck der Eingeweide eine maßgebende Bedeutung zukommt. 
Die Verff. nehmen auf Grund ihrer Ergebnisse an, daß durch geeignete körperliche Übungen 
der Einfluß gewisser Berufstätigkeiten, die bei Frauen zu einer Verengerung des Beckens 
führen, ausgeglichen werden kann. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 


Bruno, Giovanni: Sviluppo e costituzione dell’aponeurosi plantare. (Entwicklung 
und Konstitution der Plantaraponeurose.) (Istit. di Anat. Umana, Univ., Sassari.) 
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(5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, 
Suppl., 251—254 (1933). 
An einem großen Werkstoff wurde Morphogenese und Bau der Plantaraponeurose 
des Menschen untersucht. Der Vortrag ist nicht für ein kurzes Referat geeignet. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 
Organe der Ernährung. 


Driak, Fritz: Beitrag zur Kenntnis der Elefantenmolaren. (Histol. Laborat., 
Zahmärztl. Univ.-Inst., Wien.) Gegenbaurs Jb. 73, 257—288 (1933). 

Die vorliegende anatomische, vorwiegend mit Hilfe von Röntgenbildern durch- 
geführte Untersuchung betrifft 18 Kiefer von jugendlichen und älteren Elefanten 
(vom indischen, Elephas maximus maximus L., und afrikanischen, Elephas africana 
Glb.). Beim abgekauten Backenzahn des afrikanischen Elefanten bilden die Schmelz- 
falten quergestellte, von vorn nach hinten zusammengedrückte Rhomben, beim indi- 
schen flache Elipsen. Es gibt nur eine Dentition der Molaren. Bei beiden Elefanten- 
arten erfolgt eine regelmäßige Wurzelbildung; beim indischen ist eine dünne vordere 
und breitere hintere Wurzel, beim afrikanischen an Stelle der einzigen hinteren Wurzel 
mehrere vorhanden. Beim Elefanten scheint durch eine endlose Keimreserve ein lebens- 
länglicher Nachschub von Mahlzähnen gesichert zu sein. Es besteht, wie gegenüber 
Aichel betont wird, ein horizontaler Zahnwechsel, indem der in Gebrauch stehende 
nach vorn und kronenwärts durchbricht. Die Lamellen des Mahlzahnes bestehen in der 
Mitte aus Dentin, außen aus Schmelz. Die Pulparäume schließen sich in den oberen 
Teilen vollständig. Die Dentinkanälchen zeigen reichlichste Verzweigungen und 
dringen vielfach in den Schmelz ein. Dieser wird aus stark verflochtenen Prismen, 
deren Querschnitt durchgehend arkadenförmig ist, zusammengesetzt. Die Schmelz- 
Dentingrenze ist gerade verlaufend, die gegen das Zement sehr unregelmäßig buchtig. 
Daß der Mahlzahn des Elefanten ein einheitliches Gebilde darstellt, hat Bolk durch 
den Nachweis eines einzigen Schmelzorgans für den ganzen sich entwickelnden Mahl- 
zahn sichergestellt. Damit stimmt auch überein, daß der Schmelz von einer Lamelle zur 
anderen übergeht und die einzelnen Zahnlamellen im Dentin zusammenhängen. Zum 
Schluß werden Röntgenbilder von sich entwickelnden Mahlzähnen eines Il monatlichen 
indischen Elefantenfetus gegeben. Auch die Anlage des Milchincisivus, nicht aber 
des Stoßzahnes konnte festgestellt werden. Josef Lehner (Wien). 


Janes, Ralph 6.: Studies on the amphibian digestive system. I. Histological changes 
in. the alimentary traet of anuran larvae during involution. (Untersuchungen am Ver- 
dauungssystem der Amphibien. I. Histologische Veränderungen im Verdauungskanal 
der Anurenlarven während der Rückbildung.) (Dep. of Biol., Uni. Coll., New York 
Univ., New York.) J. of exper. Zoöl. 67, 73—91 (1934). 

Untersuchungen am Magen und Darm von Rana clamitans während der fort- 
schreitenden Metamorphosestadien ergaben, daß die Atrophie der Mucosa mit dem Ein- 
setzen der Metamorphose beginnt. Sie verfällt der Histolyse und wird teils in die 
Lichtung des Darmtractus abgestoßen, teils phagocytiert. Die Regeneration der 
Epithelbekleidung geht durch Teilung von Basalzellen und gewisser Hauptzellen des 
Darms vor sich. Zahlreiche Drüsenzellen des Magens verfallen während der Umwand- 
lung des Magens der Atrophie. Die degenerierten Zellen werden abgestoßen, während 
die erhalten gebliebenen sich mitotisch teilen und in die definitiven Drüsen umwandeln. 
Die Verdickung der äußeren Muskelschicht des Darmes, welche sich während der Meta- 
morphose beobachten läßt, ist auf eine Zusammenballung der Muskelfasern infolge 
der Kontraktion des Darmes zurückzuführen. Die Verdickung der äußeren zirkulären 
Muskelschicht des Magens, welche 25—30mal ihre ursprüngliche Dicke übersteigt, 
kann jedoch nicht auf einen solchen engen Zusammenschluß der Zellen des Magens 
zurückgeführt werden. Hier werden durch Teilung der bestehenden und vielleicht auch 
von mesenchymalen Wanderzellen neue Zellen gebildet. J. Kremer (Münster 1. W.). 
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Dustin, A.-P.: Le phenomene de P,exerötion sphörulaire‘“ dans Pintestin grele 
de la souris au eours des premiers jours de la vie extra-uterine. (Die Erscheinung 
der Kügelchenausscheidung im Dünndarm der Maus im Laufe der ersten Tage des 
extrauterinen Lebens.) (Laborat. d.’Anat., Univ., Bruselles.) Archives de Zool. 75, 
353—358 (1933). 

Der Autor hat neugeborenen und bis zu 13 Tage alten weißen Mäusen eine nach 
Versuchen an erwachsenen Tieren berechnete Menge einer l1promill. Lösung von 
Trypaflavin injiziert und sie 17—20 Stunden danach getötet. Er beschreibt unter 
Beifügung von Abbildungen 2 extreme Stadien dieser Versuche; sie ergeben, daß 
eine Ausscheidung von Kügelchen als Folge der durch das Trypaflavin bewirkten Ein- 
stellung der Mitosen bereits zu einer Zeit in den zwischen den Zotten gelegenen Epithel- 
zellen auftritt, bevor sich aus diesen Krypten entwickelt haben. Diese Sekretion wird 
dann mit deren Ausbildung zunehmend stärker und beschränkt sich von Anfang an 
auf die Regenerationszone des Epithels, so daß sich dieselben Beziehungen zwischen 
der Einstellung der mitotischen und dem Auftreten einer sekretorischen Tätigkeit 
zeigen, wie beim erwachsenen Tier, und auch der Rückgang dieser Erscheinungen er- 
folgt in gleicher Weise. V. Patzelt (Wien). 

Simard, L. €.: Sur les relations des cellules argentaffines de Pintestin avec les nerfs 
du plexus peri-glandulaire. (Über die Beziehungen der argentaffinen Zellen des Darms 
mit den Nerven des periglandulären Plexus.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., 
III. s. 27, 99—100 (1933). 

Mit Hilfe der Rogerschen Methode gelang dem Verf. bei einem 75cm langen 
Rinderkeimling neben den Neuriten der Nervenplexi und den Ganglienzellen auch die 
Darstellung bestimmter Zellen im Darmepithel. Diese Epithelzellen enthalten entweder 
nur ein geschwärztes Reticulum oder ein Reticulum und basale Körnchen oder aber 
überhaupt nur Körnchen; diese verschiedenen Zellformen scheinen zu einem gemein- 
samen Stamm zu gehören. Die beiden erstgenannten Formen (mit intracellulärem 
Reticulum) stehen durch dieses Reticulum in direktem Zusammenhang mit den Neuriten 
des periglandulären Plexus (Vergleich mit den Riechzellen), während die gekörnten 
Zellen (ohne Reticulum) nur in einem Berührungsverhältnis mit den Neuriten stehen. 
Die Nerven der Schleimhaut und gelegentlich auch die der Submucosa enthalten 
häufig argentaffine Zellen. — Die HypotheseMassons, daß man Zellen mit neurokriner 
Funktion und solche mit ganglionärer Funktion unterscheiden müsse, erscheint durch 
vorliegende Untersuchung eine Stütze zu erfahren. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Porsio, Agostino: Partieolarit& anatomiehe sullo sboceo del eondotto di Santorini 
nel duodeno. (Anatomische Besonderheiten an der Mündung des Ductus Santorini im 
Duodenum.) (Istit. di Anat. Norm., Univ., Palermo.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., 
Oaglvarı, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 280—283 (1933). 

Untersuchung des wenig beachteten Sphincters an der Mündung des Ductus 
Santorini an Hand von Serienschnitten menschlichen Materiales. Bei 20 cm langen 
Feten beobachtet man deutliche circuläre Muskelelemente am intramuralen Teil des 
Ductus Santorini. Von Feten von 30 cm Länge an ist der Sphincter bereits gut ausge- 
bildet und umgibt den duodenalen Abschnitt des Ganges. Er besteht aus circulären 
Muskelfasern, vermengt mit Kollagenfasern und Längsbündeln und erstreckt sich bis 
zur Spitze der Caruncula minor. Der Sphincter stammt von der Darmmuskulatur ab. 
Vom Eintreten in die Duodenalwandung an umgeben die Muskelfasern den Gang nur 
in halbem Umfange. Die Darmmuskulatur ist an der Eintrittsstelle des Ductus unter- 
brochen. Beim 10jährigen Individuum kann man die Sphinctermuskulatur bis zum 
Verschwinden des Ganges im Pankreas verfolgen. Sie hat in diesem Alter ihre höchste 
Entwicklungsstufe erreicht. Während des intrauterinen Lebens besitzt der Ductus 
an seiner Mündung eine besondere Ampulle, die im extrauterinen Dasein verschwindet, 
wobei das Kaliber des Ganges zurückgeht. Nach der Geburt bemerkt man an der Stelle 
der Ampulle die Querschnitte vieler kleinerer gewundener Gänge, deren größter der 
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Ductus Santorini ist. Porsio glaubt, daß diese kleinen Gänge Divertikel des Ductus 
Santorini darstellen. Bargmann (Freiburg i. Br.). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Bertelli, Ruggero: Contributi allo sviluppo ed alla morfologia dei eondotti eseretori 
delle glandule salivari dell’uomo. (Istit. Anat., Univ., Bologna.) (Beiträge zur Ent- 
wicklung und Morphologie der Ausführungsgänge der menschlichen Speicheldrüsen.) 
Arch. Chir. Oris (Bologna) 2, 1—68 (1934). 

Die Entwicklung der großen Mundspeicheldrüsen, soweit sie das Ausführungs- 
system betrifft, wird auf Grund eigener Untersuchungen im großen und ganzen in der 
üblichen Weise geschildert. Die Lichtungsbildung setzt gewöhnlich in einiger Ent- 
fernung von dem Punkte ein, von dem aus die Drüsenentwicklung erfolgt ist, und zwar 
meistens zur Zeit, wann die Knospen der Drüsenanlagen zu sprießen beginnen; sie 
schreitet dann proximal- und distalwärts weiter, so daß bald die Mündung gebildet 
wird und auch die Gangverzweigungen hohl werden. Schon ganz früh kann man einen 
intraglandulären und extraglandulären Abschnitt des Ausführungssystems erkennen. 
(18 „schematische Rekonstruktionen“ im Text). — Um die Morphologie der Ausfüh- 
rungsgänge der großen Mundspeicheldrüsen ermitteln zu können, hat Bertelli bei 
25 Personen (7 Männern, 11 Frauen, 6 Kindern und 1 reifen Fetus) zum Teil beidseitig 
(15mal), zum Teil einseitig (lOmal) die Injektion des Ausführungssystems mit ver- 
schiedenen Mitteln durchgeführt; die besten Ergebnisse erzielte er mit Quecksilber. 
Zum Vergleich wurden auch die Drüsen von ausgewachsenen Schafen und Hunden 
gleich behandelt. Durch einen Medianschnitt wurden die Köpfe geteilt, dann die 
Ausführungsgänge aufgesucht und durch eine dünne Kanüle in einiger Entfernung 
von der Mündungsstelle wenig Injektionsmittel eingespritzt, bis dieses durch die Mün- 
dung austrat; dann wurde der Mündungsteil abgeklemmt und schließlich das ganze 
Ausführungssystem gefüllt. Danach wurden die Drüsen in situ und freipräpariert 
röntgenologisch untersucht. Wieder war der intra- und extraglanduläre Abschnitt 
des Ausführungssystems klar zu erkennen. Verlauf und Anordnung des Hauptaus- 
führungsganges und seiner Äste wird für die verschiedenen Drüsen beschrieben. Die 
Ausführungsgänge der Kopfspeicheldrüsen teilen sich nicht dichotomisch, wie immer 
angegeben wird, sondern monopodisch; das wird auch schon durch die Beobachtung 
der Entwicklungsbilder klar. — Die Bezeichnungen Gl. parotis accessoria und Gl. sub- 
mandibularis accessoria bestehen nicht zu Recht; es handelt sich in beiden Fällen 
nur um Drüsenlappen. B. nennt sie Lobi aberrantes. Besonders häufig sind solche 
Lobi aberrantes von B. für die Ohrspeicheldrüse festgestellt worden; nie konnten 
Lobi aberrantes der Gl. sublingualis nachgewiesen werden. — Auf Verschiedenheiten 
der Ausbildung des Gangsystems auf beiden Kopfseiten ein und derselben Person 
wird hingewiesen. — Im großen und ganzen zeigen die untersuchten Drüsen von Schaf 
und Hund ganz das gleiche wie die des Menschen; an der Gl. sublingualis major konnten 
(zum Unterschied von der des Menschen) Lobi aberrantes nachgewiesen werden. — 
Dem Texte sind 52 Abbildungen beigegeben, wovon 31 zum Teil ungemein klare Rönt- 
genogramme sind. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Hamperl, H.: Über besondere Zellen in alternden Mundspeicheldrüsen (Onkoeyten) 
und ihre Beziehungen zu den Adenolymphonen und Adenomen. Bemerkungen zu der 
gleichnamigen Arbeit von 6. Steinhardt in diesem Archiv 289, 624 (1933). (Path.- 
Anat. Inst., Univ. Wien.) Virchows Arch. 291, 704—705 (1933). 

Der Verf. beschrieb in einer früheren Arbeit eine in alternden Speicheldrüsen 
vorkommende Zellart, die er Onkocyten nennt. Steinhardt (vgl. diese Ber. 26, 609) 
hat diese Arbeit nachgeprüft und diese Zellen nicht gefunden. Hamperl gibt in dieser 
kurzen Zusammenfassung nochmals die Hauptmerkmale der von ihm beschriebenen 
Zellen bekannt und berührt nochmals die Beziehungen zwischen Onkocyten und 
Adenolymphomen. Werthemann (Basel). 
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Chvatov, B.: Die topographische Lage der zweikernigen Zellen in der Leber. Arch. 
Anat. 1%, 363—370 u. dtsch. Zusammenfassung 405 (1933) [Russisch]. 

Verf. bestätigt die Untersuchungen anderer Autoren bezüglich der Verteilung der | 
zweikernigen Leberzellen im Läppchen. Sie kommen zwar in allen Teilen des Leber- | 
läppchens vor, sind aber in der Peripherie viel zahlreicher als in den zentralen Teilen. | 
Beim Menschen und bei der Ratte muß man bei der Zählung der zweikernigen Zellen | 
auch die mit Riesenkernen mitzählen und sie den zweikernigen gleichsetzen. Pfuhl. | 

Rzevutzkaja, O.: Über Blutgefäße und basophile Zellen in der Rinderleber. (Histol. 
Laborat., Inst. f. Großviehzucht u. Veterin., Orenburg.) Arch. Anat. 12, 267—287 u. 
dtsch. Text 381—-387 (1933) [Russisch]. 

Dunkle, basophile Zellen finden sich in der Rinderleber reichlicher als in der 
Leber anderer Tiere. Sie liegen hauptsächlich dem Bindegewebe in der Läppchen- 
peripherie an sowie den Schaltvenen (Sammelvenen); sie sind hier durch „Rand- 
capillaren“ vom übrigen Läppchenparenchym getrennt. Aus den tangential verlaufen- 
den Randcapillaren entspringen, ebenso wie beim Schwein, die radialen Läppchen- 
capillaren. Die basophilen Zellen dringen aber auch in Form radialer basophiler Balken 
in die Läppchen ein, schließlich bilden sie inselartige Anhäufungen und können auch 
vereinzelt überall im Läppchen vorkommen. Verf. vermutet, daß die basophilen 
Zellen bei den regenerativen Prozessen, die sich in der Leber abspielen, Ausgangsformen 
darstellen. Pfuhl (Greifswald). 

Tomozawa, Tatsujirö: Histologische Untersuehungen über die Veränderung des 
Pankreas nach Unterbindung seines Körpers. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 2173—2196, dtsch. Zusammenfassung 2173—2174 (1933) 
[Japanisch]. 

Nach Unterbindung des Pankreaskörpers blieben die Tiere (meist Hunde) bis zur Tötung 
3 Stunden bis 28 Tage lang am Leben. Im Balsampräparat zeigte dann der Kopfteil eine 
kompensatorische Zunahme sowohl des Fermentproduzierenden als auch des Inselgewebes. 
Im Schwanzteil waren die Inseln meist verringert. Hier verfielen die Drüsenzellen und die 
anderen Epithelzellen allmählich der fettigen Degeneration und wurden schließlich durch 
Bindegewebe ersetzt, die Veränderungen an den Inselzellen traten nur einen Tag später als 
an den Drüsenzellen auf. In den Drüsenzellen zerfällt zuerst der Basalteil. Bezüglich der 
Sekretbildung sind die Mitochondrien wahrscheinlich die Vorstufen des Golgi-Apparates, 
und aus letzterem gehen die Zymogenkörnchen hervor. Die Tiere waren nach dem Eingriff 
zunächst nicht sehr niedergeschlagen und zeigten erst nach 25 Tagen Appetitmangel. A. Noll.°° 


Duthie, E. S.: Studies in the seeretion of the panereas and salivary glands. (Unter- 
suchungen über die Sekretion dee Pankreas und der Speicheldrüsen.) (Zool. Dep., 
Trinity Ooll., Dublin.) Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 20-47 (1933). 

Über die Genese der Granula im Pankreas sagt die Theorie von Hirsch (1932) 
(vgl. diese Ber. 21, 724): Die Granula entstehen an den Mitochondrien, wandern 
nach dem Golgifelde, werden bei dieser Wanderung umgesetzt, und erfahren schließlich 
im Golgifelde eine weitere Verarbeitung zu den eigentlichen Fermentgranula. Diese 
Theorie beruhte auf Stufenuntersuchungen, auf Experimenten mit Röntgenstrahlen 
(Ausschaltung der Mitochondrien) und vor allem auf der Lebendbeobachtung des 
Pankreas selbst. Verf. hat diese Theorie nachgeprüft: 1. an Pankreasschnitten und 
durch die Technik der Lebendbeobachtung von O’Leary-Hirsch, und 2. durch die 
Untersuchung der Speicheldrüsen der Ratte. Allgemeines Ergebnis: Verf. muß auf 
Grund beider Techniken die Theorie von Hirsch bestätigen — aber er geht über diese 
Theorie, welche sich bisher nur auf das Pankreas bezog, hinaus: er findet an den vital 
gefärbten Zellen der Speicheldrüse der Ratte Verhältnisse, welche denen des Pankreas 
so weitgehend ähneln, daß er die Theorie von Hirsch auch auf Speicheldrüsen auszu- 
dehnen wünscht. Im einzelnen ist folgendes zu sagen: Material und Technik:  Ge- 
braucht werden Maus und Frosch für das Pankreas, für die Speicheldrüse 4 verschiedene 
Drüsen der Ratte, welche auch topographisch und bildlich dargestellt werden. In 
allen Fällen werden Sekrete, Mitochondrien und Golgisubstanz in Schnitten dargestellt; 
weiterhin wird vital gefärbt mit Neutralrot und Janusgrün; lebend wird nur das Pan- 
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kreas während mehrerer Stunden hintereinander beobachtet nach der Methode O’Le ary- 
Hirsch; Narkose mit Cibalgin, Extrusion des Sekretes nach Pilocarpin. Die Operation 
nach O’Leary-Hirsch wird noch einmal beschrieben. Die Dosis Pilocarpin war höher 
als bei Hirschs Versuchen. Ergebnis am Pankreas: Die Vitalfärbung mit Neutral- 
rot zeigte genau die gleichen Bilder wie bei Hirschs Versuchen: wenn jedoch die Menge 
des Neutralrotes zu hoch genommen wurde, so entstand eine schwere Schädigung 
in den Zellen, die sich hauptsächlich zeigt in dem Zusammenfließen der Granula B; 
der Verf. weist darauf hin, daß Parat, Ludford und Chlopin schon solche großen 
„Krinome“ beobachtet haben. Bei der Lebendbeobachtung des Pankreas werden die 
Beobachtungen von Hirsch bestätigt: Entstehen kleiner Sekretgranula A an der 
Zellbasis im topographischen Zusammenhang mit den Mitochondrien, ihre Wanderung 
hin und her und schließlich ihre Bewegung nach dem Apex zu, wo sie sich in der Gegend 
der Golgisubstanz mit der Masse schon vorhandener Granula vereinigen; es werden 
4 Stadien der Bewegung eines bestimmten Granulums abgebildet. Während dieser 
Wanderung nehmen die Granula an Größe zu. Die Beobachtungen von Hirsch über 
die Schnelligkeit der Bewegung werden bestätigt, daneben werden aber auch schnellere 
Bewegungen wahrgenommen: 1 u etwa in 1 Minute (vielleicht liegt das an der größeren 
Menge des reizenden Pilocarpins). Bei dieser Bewegung beobachtet der Verf. eine ge- 
wisse Selbständigkeit der Granula, so daß man nicht an eine allgemeine Protoplasma- 
strömung denken kann. Eine Aufteilung der Granula hat Verf. nicht finden können 
(dies steht im Gegensatz zu den Beobachtungen von Ries, vgl. diese Ber. 27, 532). 
Die merkwürdigen Verhältnisse der Färbung mit Neutralrot allein an der Peripherie 
der Granula B (Hirsch) werden bestätigt. Das Verhältnis der neugebildeten Granula 
zu den Mitochondrien wird ebenso vorsichtig beurteilt wie bei Hirsch: jedenfalls sind 
die Granula A keine Bläschenbildungen oder Fragmente der Mitochondrien. Die 4 Spei- 
cheldrüsen der Ratte werden vital oder auf Schnitte untersucht, jedoch nicht während 
einer längeren Zeit. Die Vitalfärbung mit Neutralrot spielt hierbei die größte Rolle. 
Stets werden Neutralrot-Granula als kleine Körperchen an der Basis der Zelle ge- 
funden; ihre Umwandlungen in die eigentlichen Sekretgranula und ihre Umwandlung 
im Zusammenhang mit der Golgisubstanz wird nur vermutet. Der Verf. willnun die 
Beobachtungen von Hirsch und ihm selbst am Pankreas und damit die Theorie von 
Hirsch übertragen auch auf die Speicheldrüsen: in diesen Fällen sollen die jungen 
ersten Granula außerhalb des Golgifeldes entstehen, sollen später zum Golgifelde 
hinwandern und hier ihre letzte Reifung erfahren. Schließlich leugnet der Verf. einen 
Zusammenhang zwischen dem „Vakuom‘“ von Parat und der Golgisubstanz. 
@. C. Hirsch (Utrecht). 

Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Kleinschmidt, Ilse: Capillarenmikroskopische Beobachtungen am Nagelwall bei 
Kindern. S.-B. physik.-med. Soz. Erlangen 63/64, 239—284 (1933). 

Eingehende Untersuchung über das Aussehen und die Entwicklung der Nagelfalzcapil- 
laren bei Neugeborenen und Kindern. Im allgemeinen kommen die Neugeborenen bei uns 
auf die Welt mit bereits in der Entwicklung begriffenen Capillarschlingen, manchmal auch 
mit einigen gestreckten Endschlingen. Der Abschluß der Capillarentwicklung läßt sich auf 
kein bestimmtes Alter festlegen, im 13. Lebensjahr haben aber im allgemeinen die Capillaren 
eine gewisse Reife erlangt. Verf. teilt die Entwicklung der Capillaren in 5 Altersstufen ein: 
Neugeborene 8 Monate, dann bis 3 Jahre, bis 6, 10 und 13 Jahre. Die Formen der Capillar- 
schlingen weisen bei den Kindern eine ungeheure Verschiedenheit auf. Die verschiedenen 
beobachteten Bilder werden eingeteilt in 1. Haarnadelformen, 2. infantile Formen (Kuppel- 
form, Warzenform, Kapellenform), 3. komplizierte Formen, 4. infantile + komplizierte Formen, 
und 5. durch äußere Einflüsse veränderte Capillarformen. Die Capillarbilder, in denen die 
infantilen Formen vorherrschen, kommen am zahlreichsten bei den Neugeborenen und Säug- 
lingen vor. Bei der Beurteilung der Formen der Capillarschlingen muß der großen Mannig- 
faltigkeit der Formen des Kindesalters Rechnung getragen werden. Die Formen sind weiter- 
hin abhängig von äußeren Einflüssen, von der Beschaffenheit und den Veränderungen des 
umliegenden Gewebes, von Wachstumsvorgängen und Kreislaufstörungen. Eine ebenso große 
Mannigfaltigkeit beherrschte auch die Flüssigkeitsströmung in den Endcapillaren, die sowohl 
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von äußeren Reizen (Temperatur, Bewegung usw.) wie inneren Reizen abhängen (Kreislauf- 
veränderungen oder Empfindlichkeit des Nervensystems). Die Arbeit enthält weiterhin eine 
Unzahl von Einzelbeobachtungen bei insgesamt 145 Kindern. Grab (Freiburg i. Br.).°° 

Aresu, Mario: Sulla sostanza metacromatiea delle arterie. (Über die metachro- | 
matische Substanz der Arterien.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25. 
al 31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 38—42 (1933). 

Die bekannten Tatsachen über das metachromatisch färbbare Bindegewebe der 
Arterienwand (mucoides Gewebe von Björling, chromatotropes Bindegewebe von | 
Schultz) werden wenig vermehrt. Aresu kommt zum Schluß, daß die Eigentümlich- 
keit, sich metachromatisch zu färben, nicht eine Besonderheit des Bindegewebes der 
Arterienwand ist; man findet sie an vielen Orten, z. B, in der Milz, den Tunicae sub- 
mucosae, in den Sehnen, in der Niere. Die Arterienwand ist verhältnismäßig reich 
an „nicht weit entwickeltem Bindegewebe“, darum fällt hier die Metachromasie be- 
sonders auf. Auf Bedingungen, unter denen die Metachromasie des Bindegewebes 
deutlich werden kann, wird kurz hingewiesen. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Gatta, Ruggero: Osservazioni sulla istogenesi delle vene ascellari e femorali 
nell’uomo. (Beobachtungen über die Histogenese der menschlichen Axillar- und Fe- 
moralvenen.) (Istit. Anat., Univ., Firenze.) (5. convegno d. Soc. Ital. dı Anat., Ca- 
gliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 136—140 (1933). 

Es wurden die Femoralvenen von 50, die Axillarvenen von 40 Individuen aus der 
Zeit der intrauterinen und ersten extrauterinen Entwicklung untersucht. Die Ent- 
wicklung der Femoral- und Axillarvenen zeigt weitgehende Übereinstimmung. Nur 
zeigt sich die Axillarvenenwand immer etwas schwächer entwickelt als die Wand der 
Femoralvenen. Im Verhältnis zur Wandentwicklung der entsprechenden Arterien 
hinkt die der Venen nach. Die Femoralvene stellt noch bei Keimlingen aus der 19. Woche 
ein einfaches Endothelrohr dar; erst um die 15. Woche bemerkt man eine Verdichtung 
des umgebenden Bindegewebes. Dann setzt die Gewebsdifferenzierung ein, die sich 
so gestaltet, daß man bei Keimlingen von 7!/, Monaten schon die späteren 3 Wand- 
schichten erkennen kann, Nach der Geburt erfährt vor allem der muskulöse Anteil 
eine Zunahme. Im höheren Alter (nach dem 50. Lebensjahre) kann man immer eine | 
Vermehrung des elastischen Gewebes der Venenwand nachweisen, Jürg Mathis. | 


Vorstman, Adriana G.: The septa in the ventriele of the heart of Varanus komo-| 
doensis. (Über die Septen im Herzventrikel von Varanus komodoensis.) (Zool. La- 
borat., Umiwv., Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 911—913 (1933). 

Das Herz von Varanus komodoensis wird durch 2 etwa senkrecht aufeinander 
stehende Scheidewände, die Muskelleiste und das Kammerseptum, in 3 Räume zerlegt: ' 
eine ventrale und eine zweigeteilte dorsale Kammer. Da die Septa nicht vollständig 
sind, kommunizieren die 3 Teile im cranialen Kammergebiete. Bei Schlangen (Boas, | 
Eunectes, Python) herrschen gleiche Verhältnisse, während bei den übrigen Varanen 
die Trennung der beiden Abteile der dorsalen Kammer weiten Schwankungen unter- 
worfen ist. Deshalb kann man keine Sonderstellung von Varanus komodoensis an- | 
nehmen. Die Ähnlichkeit in der Ausbildung der Septen, besonders des Kammersep- 
tums, mit jener der Schlangen spricht vielleicht für die Ansicht von Camp (1923), 
daß die Schlangen aus anguimorphen, im Grase lebenden Eidechsen hervorgegangen 
sind. A. Pischinger (Graz). 

Arpino, Gennaro: Die Innervation des Sinusknotens bei Delphinus delphis L. (Inst. | 
d. Histol. u. Allg. Physiol., Univ. Neapel.) Anat. Anz. 77, 241—252 (1934). 

Die im Titel angegebenen Gewebe werden nach gewöhnlicher histologischer Be- 
handlung, ferner in Gefrierschnitten im polarisierten Lichte untersucht. Der sinuo- 
atriale Knoten ist eine ansehnliche Masse unregelmäßig angeordneter Elemente von 
muskulärem Typus an der Verbindungsstelle der oberen Hohlvene mit der rechten 
Auricula (Suleus terminalis). Er ist sehr kernreich und wird von der Arteria nodalis 
begleitet. Von besonderer Bedeutung ist das Vorkommen markhaltiger sympathischer | 


127 


Nervenfasern und von Ganglienzellen. Sie umgeben weitläufig den Knoten und die 
Gefäße, Pischinger (Graz). 

Barelli, Luigi: Prime linee di una anatomia stagionale del tessuto linfatico. 
(Die ersten Grundlinien einer Anatomie der ruhenden Organe in bezug auf das Lymph- 
gewebe.) (Istit. di Pat. Med., Univ., Milano.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., 
Cagliari, 25.—31, V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl. 276-279 (1933). 

Vom Lymphgewebe wurde untersucht das gesamte Gewicht der Milz, Thymus, 
das makroskopisch sichtbare Lymphgewebe der Lymphknoten, Tonsillen, Peyerschen 
Plaques, Wurmfortsatz; nicht berücksichtigt wurde der mikroskopische Anteil. 9 Tier- 
arten wurden gewählt: Stachelschwein, Murmeltier, Eichhörnchen, Ratte, Meerschwein- 
chen, Katze, Kaninchen, Ente und Taube. Bei den warmblütigen Tieren ist das Gewicht 
des Lymphgewebes um so niedriger, je höher die Körpertemperatur ist. Das Kaninchen 
hat im Sommer eine um 2,5° höhere Temperatur als im Winter. Untersucht wurden 
daher 7 Sommer- und Wintertiere verschiedenen Alters. Das Gewicht des Lymph- 
gewebes betrug im 5. Monat im August 0,622% des Körpergewichtes, im Februar- 
0,710%. W. Brandt (Köln). 


Atmungssystem. 


Kryzanovsky, S. 6.: Die Atmungsorgane der Fischlarven (Teleostomi). (Hydrobiol.. 
Stat. a. Glubokoje-See u. Laborat. f. Evolutionsmorphol., Akad. d. Wiss., Moskau.) Zool. 
Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 58, 21—60 (1934). 

Die sehr sorgfältige, mit ausgezeichneten Abbildungen belegte Untersuchung 
des Verf. erstreckt sich auf 30 verschiedene Formen von Fischen, deren larvale Atmungs- 
organe in ihrer allgemeinen (d. h. den ganzen Organismus versorgenden) und speziellen 
(d. h. nur einem einzelnen Organ dienenden) Bedeutung erschöpfend dargestellt werden. 
Die Befunde sind gut beschrieben und in Tabellen übersichtlich zusammengefaßt. 
Die Fülle der Resultate macht jedoch die sehr gute, systematische Arbeit zur gedrängten 
Berichterstattung ungeeignet; der Interessierte muß daher auf das Original verwiesen 
werden. Heiss (Königsberg ı. Pr.). 

Leehner, Wilhelm: Über die ventralen Kehlkopfventrikel bei Pferd und Tapir. 
(Anat. Inst., Tverärztl. Hochsch., Wien.) Gegenbaurs Jb. 73, 2839—299 (1933). 

Verf. untersucht an mehreren Feten, sowie an einem 10 Tage alten Fohlen und 
am erwachsenen Pferd die ventralen Ventrikel des Kehlkopfes. Er vergleicht diese 
Bildungen alsdann mit den Verhältnissen beim Tapir. Verf. kommt zu der Feststellung, 
daß der Ventriculus laryngis medianus des Pferdes — eine unpaare ventrale Nische 
des Vestibulum laryngis — mit den beim Tapir vorhandenen Kehlsäcken nicht in 
Beziehung zu bringen ist. Nicht sehr selten kommt beim Pferd auch noch eine zweite 
Bucht am Boden des Cavum laryngis vor. Beim Tapir finden sich außer den Morgagni- 
schen Taschen der Ventriculus laryngis medianus und paarige Kehlsäcke, die mit der 
vorgenannten mittleren Kehlkopftasche in keinerlei Zusammenhang stehen. Da die 
Kehlkopftaschen schwer zugänglich sind, können in ihnen Bakterien ihre zersetzende 
Arbeit ungestört leisten. Die Kehlsäcke scheinen für die artspezifische Formung der 
Stimme bedeutungsvoll zu sein. H. Rothley (Groß-Umstadt). 

Luisada, Aldo: La struttura muscolare del polmone nelle varie etä. (Die Anordnung 
der Muskulatur in der Lunge in verschiedenen Lebensaltern.) (II. Olin. Med., Unw., 
Napoli.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. 
ital. 44, Suppl., 160—162 (1933). 

Verf. legt seiner kurzen Mitteilung die Befunde von Baltisberger zugrunde, 
die er an seinem Material nachgeprüft hat. Er bedient sich anderer Färbemethoden, 
da die subtile Technik nach Heidenhain bei pathologischem Material nicht anwendbar 
zu sein scheint. Verf. gibt nur zusammenfassende Resultate ohne Abbildungen und 
Präparatbeschreibung, so daß erst die ausführliche Publikation zeigen kann, inwieweit, 
die Befunde von Baltisberger ergänzt sind. Heiss (Königsberg ı. Pr.). 
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Busineo, Armando: La struttura del polmone alla luce delle vecchie e nuove ricerche. 
(Die Struktur der Lunge im Lichte alter und neuer Forschung.) (Istit. di Anat. 
Pat., Univ., Palermo.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—81. V. 1933.) | 
Monit. zool. ital. 44, Suppl., 101—111 (1933). | 

Über das Thema hat Verf. auf der 5. Anatomenversammlung in Cagliari im Mai 1933 | 
gesprochen. Der hier vorliegende Vortrag hat in gekürzter Form den gleichen Aufbau und | 
Inhalt wie die nächste, ausführliche Arbeit. Heiss (Königsberg/Pr.). 

Businco, Armando: La struttura del polmone (alveolo) alla luce delle veechie e 
nuove ricerche. (Die Struktur der Lunge [Alveole] im Lichte alter und neuer For- 
schung.) (Istit. di Anat. Pat., Univ., Palermo.) Riv. Biol. 15, 521—565 (1933). 

Verf. gibt einen mit Abbildungen belegten Überblick über die Histobiologie der 
Lunge, insbesondere der Lungenalveole. Neben der Morphologie und Cytologie sind 
auch besonders die neueren Arbeiten aller einschlägigen Kapitel wie Embryogenese, | 
vergleichende Embryologie, experimentelle Pathologie, Histiochemie und Lungen- 
phagocytose nahezu vollständig referiert. Seine eigene Auffassung über den heutigen 
Stand unserer Kenntnisse bezüglich der Histophysiologie der Lungenalveole gibt Verf. 
in den Schlußkapiteln wieder. Trotz Anerkennung der lebhaften Anregungen, die 
von den Arbeiten seines französischen Kollegen Policard ausgegangen sind, schließt 
Verf. sich dessen Meinung nicht an. Er findet epitheliale und reticulo-endotheliale 
Elemente in der Lungenalveole, die gemeinsam den vielgestaltigen physiologischen 
Aufgaben der Lunge gerecht werden. Der Arbeit liegen keine neuen, eigenen Unter- 
suchungen zugrunde; sie ist aber als ausführliches, objektives Referat eine wertvolle | 
Bereicherung der Literatur. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Hilber, Hermann: Über die Fehlerquellen bei der Bestimmung der respiratorischen® 
Oberfläche. (Anat. Inst., Uni. München.) Biol. Zbl. 53, 601—607 (1933). 

Nachdem Ref. eine phylogenetische Reihe der respiratorischen Oberfläche pro 
Gramm Tier aufgestellt hatte, hat Verf. die Methode an einer Reihe von Individuen 
gleicher Art (Ratte und Maus) überprüft. Das nonrespiratorische Gewebe war von 
F. E. Schulze auf 20% geschätzt worden. Aufzeichnungen von Bronchien und Ge- 
fäßen auf dicken Karton und Herausschneiden und Wiegen dieses Anteils ergaben ein 
Verhältnis von nonrespiratorischem zu respiratorischem Gewebe wie 1,2:5,9 oder 
20,33% nichtatmendes Gewebe. Die graphische Darstellung zeigt 5 Kurven, von denen 
2 völlig aus dem Rahmen fallen, also unsichere Werte ergeben. Das ist die Kurve des 
Alveolendurchmessers und die rechnerisch durch sie bedingte der Alveolenzahl. Beim 
Messen mit dem Mikrometer ist ein Größenunterschied unter 10 4 bei einem Durch- 
schnitt von 50 oder gar 30 u nicht zu erfassen. Diese Fehler und Ungenauigkeiten heben 
sich aber in der Berechnung der respiratorischen Oberfläche wieder auf, so daß man 
aus zwei Zickzackkurven eine gleichmäßig aufsteigende der respiratorischen Oberfläche 
und eine noch regelmäßigere, abfallende Kurve der respiratorischen Oberfläche pro 
Gramm Tier erhält, wenn die Tiere nach steigendem Körpergewicht geordnet sind. 
Besonders bei den kleinen Mäusen war das Gesetz deutlich, daß mit steigendem Körper- 
gewicht, also mit relativer Verminderung der Körperoberfläche, eine Verminderung 
der auf 1g Tier treffenden respiratorischen Oberfläche stattfindet. H. Marcus. 


Nervensystem, Zentren. 


Levi, Giuseppe: Numero e grandezza delle eellule nel sistema nervoso dei verte- 
brati. (Zahl und Größe der Zellen im Nervensystem der Wirbeltiere.) (Istit. Anat., 
Un., Torino.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31.V. 1933.) Monit. 
zool. ital. 44, Suppl., 33—35 (1933). 

Unter Bezugnahme auf die Untersuchungen seiner Schüler (De Lorenzi, Dul- 
becco, Fazio und Magri) betont Levi, daß die Assymmetrie in der Zahl der sen- 
sitiven Ganglienzellen bei den beiden antimeren Ganglien ein allen bisher untersuchten 
Spezies gemeinsames Merkmal darstellt, daß diese Assymmetrie bis zu einem gewissen | 
Grade, aber nicht in vollkommener Weise in den benachbarten Ganglien ausgeglichen 
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wird und daß die Asymmetrie erst in der ganzen Ganglienreihe so vollkommen ausge- 
glichen wird, daß die Gesamtzahl der sensitiven Zellen in den beiden Seiten gleich ist. 
Die Ursachen dieser Verschiedenheit sowie die Natur des Ausgleiches sind noch unbe- 
kannt. } Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Stöhr jr., Ph.: Zur Nervenversorgung der Blutgefäße. (Anat. Inst., Univ. Bonn.) 
Dtsch. med. Wschr. 1933 Ii, 1626— 1629. 

Der Innervationsmodus der glatten Muskulatur der Gefäße besteht nach den letzten 
Untersuchungen des Autors in einem allerfeinsten, wabigen Maschenwerk (nervöses Terminal- 
reticulum), das die glatten Muskelfasern an ihrer Oberfläche umhüllt und mit zahlreichen 
fibrillären Einzelelementen auch in das Sarkoplasma der Muskelelemente hineinversenkt ist. 
Es existieren also nicht nur das gröbere Nervengeflecht in der Adventitia und das feinere 
an der Grenze von Adventitia und Media, sondern es sind auch innerhalb der Medis diese 
Endausbreitungen nachweisbar. Auch in die Intima ziehen Nerven hinein. Es ist auch nicht 
möglich, die Gefäßnerven von den Nerven des jeweiligen Erfolgsorgans streng zu trennen. 
Mit größter Wahrscheinlichkeit ist jede Zelle sämtlicher Körperarterien mit dem Nervensystem 
verbunden. Andererseits ist es auch nicht möglich, durch Beseitigung der Adventitia ein Gefäß 
zu entnerven, da das terminale Syncytium erhalten bleibt. — Die Venen zeigen ganz ähnliche 
Verhältnisse in der Innervation. Es ist jetzt zweifellos sicher, daß sich die Capillaren aktiv 
erweitern und verengern können; jede Capillarzelle steht mit dem nervösen Terminalreticulum, 
also dem Nervensystem in Verbindung. Man kann demnach nicht erwarten, daß bei der 
periarteriellen Sympathektomie der Capillartonus wesentlich beeinflußt wird. — Auch in Hirn-, 
Lungen- und Coronararterien sind Nerven nachweisbar. In der Nähe des Carotissinus befindet 
sich das Paraganglion caroticum, in der Nähe des Aortenbogens das Paraganglion aorticum 
supracardiale, die sicher zu den reflexogenen Gefäßzonen in Beziehung stehen. H. Schwiegk. , 

Miller, Ruth A.: Comparative studies upon the morphology and distribution of 
the brachial plexus. (Vergleichende Studien über die Morphologie und Verteilung des 
Plexus brachialis.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) 
Amer. J. Anat. 54, 143—175 (1934). 

Zahlreiche präparatorische Studien in allen Klassen der Wirbeltiere. Eingehende 
Beschreibung der einzelnen Formationen mit phylogenetischen Hinweisungen. 15 halb- 
schematische Abbildungen. F. Kiss (Szeged). 

Marmorstein, Michel: Contribution & l’etude du nerf depresseur et nerf sinusien 
de Hering chez le chien. (Untersuchung über den Depressor und Sinusnerv nach 
Hering am Hund.) J. Physiol. et Path. gen. 31, 734—746 (1933). 

Mit Hilfe der makroskopischen Nervenfärbung nach Kondratiew unter Glycerinauf- 
hellung des gesamten Gefäßnervenpaketes bis zur Durchsichtigkeit werden durch die Bin- 
okularlupe die Verzweigungen des Depressors und des vom Glossopharyngeus zur Carotis 
ziehenden Astes untersucht und die verschiedenen Variationen beschrieben. Besonderer 
Wert wird auf die Depressorausläufer an die Subelavia und die rechte Pulmonalarterie, sowie 
auf die Verbindungen zwischen Depressor und ‚„Sinusnerv“ und die zur Carot. commun. 
ziehenden Ausläufer des letzteren gelegt. Die Zugehörigkeit der einzelnen Nervenäste wird 
auch reizphysiologisch untersucht. Hinsichtlich der Verbindungen zwischen Sinusnerv und 
Depressor kommt Verf. zu dem Schlusse, daß der Sinusnerv nur ein Ast des Depressor sei 
und infolgedessen auch der Sinusreflex durch den Depressor vermittelt werde. 

Kleinknecht (Leipzig)., _ 

Goldby, Frank: The cerebral hemispheres of Lacerta viridis. (Die Vorderhirnhemi- 

sphären von Lacerta viridis.) (Dep. of Anat., Univ. Ooll., London.) J. of Anat. 68, 


157—215 (1934). 

Die Vorderhirnhemisphären der Smaragdeidechse werden in ihrem Aufbau ein- 
gehend beschrieben. Die Befunde, die mit den von früheren Autoren an anderen Rep- 
tilien erhobenen in der Hauptsache übereinstimmen, werden unter Berücksichtigung der 
Literatur diskutiert. Die allgemeinen Gesichtspunkte, die sich aus der Schilderung der 
Einzelheiten ergeben, sind folgende: Die Struktur des Vorderhirns von Lac. vir. gleicht 
in hohem Maße der von Sphenodon. Die Entwicklung des Hypopallium posterior ist 
der bei den Schlangen am ähnlichsten. Der übrige Anteil der Amygdala-Formation 
erscheint gegenüber den Verhältnissen bei Schildkröte, Alligator und Sphenodon wenig 
ausgebildet. Die Rindendifferenzierung ist weit gediehen. In der vorderen Öommissur 
lassen sich Commissurenfasern aus dem Cortex dorsalis feststellen, über deren Vorkom- 
men bei anderen Reptilien noch nichts bekannt ist. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 29. 9 
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Peyton, William T.: A study of developmental eranio-cerebral topography as 
determined by the orthoseopie method. (Untersuchungen über eranio-cerebrale topo- 
graphische Gehirnentwicklung mit Hilfe der orthoskopischen Methode.) (Dep. of 
Anat. a. Surg., Umiv. of Minnesota, Minneapolis.) J. nerv. Dis. 78, 232—249 u. 381 
bis 399 (1933). ı 

Der Verf. gibt zuerst eine ausführliche Übersicht über alle bisherigen Untersuchungs- 
methoden der cranio-cerebralen Topographie und deren Ergebnisse. Seine eigenen 
Untersuchungen umfassen 1 Fetus, 3 Frühgeburten, 2 vollausgetragene Neugeborene, 
% Kinder und 2 Erwachsene. Er benutzte die Methode von Scammon, der mit Hilfe 
photographischer Aufnahmen die verschieden großen Schädel und Gehirne auf korre- 
spondierende Ebenen bringt. Über diese Methode, sowie über ihre einzelnen Ergeb- 
nisse, kann hier nicht berichtet werden; es sei deshalb auf das Original verwiesen. 
Nur so viel sei gesagt, daß in den letzten Fetalmonaten und den ersten 8 Monaten des 
extrauterinen Lebens das Gehirn sehr rasch wächst. Nach dem 5. Jahre verändert 
sich die cranio-cerebrale Topographie kaum mehr. Von besonderer Bedeutung erscheint, 
daß während des Wachstums des Gehirns Hinter- und Seitenhorn der Seitenventrikel 
sich nach hinten zu ausdehnen, während das vordere Ende des Seitenventrikels ungefähr 
an gleicher Stelle sich findet. Im übrigen ergeben die Untersuchungen des Verf. keine 
wesentlichen anderen Ergebnisse als diejenigen früherer Untersucher. 

Karl M. Walthard (Zürich). 

Luna, Emerieco: Struttura e connessioni del nucleo dell’oeulomotore nei ehirotteri. 
(Bau und Verbindungen des Oculomotorius-Kernes bei Chiropteren.) (Istit. Anat., 
Univ., Palermo.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. 
zool. ital. 44, Suppl., 301—304 (1933). 

Eingehende Untersuchungen über die Oculomotoriuskerne der Chiropteren (Cajal-, 
Nissl- und Weigert-Färbung), speziell an neugeborenen Exemplaren von Vesperugo 
K., Vespertilio m. und Miniopterus führten Luna zu folgenden Ergebnissen: 1. Die 
Zellensäule des III-Kernes besitzt bei Chiropteren die bekannte mesencephale Lage 
zwischen zentralem Höhlengrau und Fasc. longit. medialis; ventral sendet der Kern 
einen linearen Fortsatz von Zellen in das Gebiet des F. long. med. hinein. 2. Die fron- 
tale Ausdehnung der III-Kernsäule bietet keine Besonderheiten, caudal ist sie vom 
IV-Kern scharf abgesondert. 3. Die Zellen besitzen die bekannten Charaktere somatisch- 
motorischer Wurzelzellen, jedoch ist die Dendritenzahl geringer als bei den spinalen 
Wurzelzellen, und die Dendriten selbst sind im allgemeinen kürzer, die Zellen selbst 
kleiner (beides vielleicht Folgen der geringeren Neuritenlänge, entsprechend dem 
Levischen Gesetz) — schon Cajal betonte das geringere Volumen der Zellen gegenüber 
dem der spinalen Elemente. Im Gegensatz zu Biervliets Beobachtungen bei anderen 
Tierarten sind die III-Kernzellen bei Chiropteren nicht kleiner als die des IV-Kernes. 
4. Der III-Kern besteht bei Chiropteren aus 3 Längssäulen von Zellen, von denen die 
mediale am weitesten , die laterale am wenigsten frontalwärts reicht. Alle 3 Zellsäulen 
vereinigen sich am Caudalpol. Während einige kleine, dendritenarme Zellen mit visceral- 
motorischem Typ wahrscheinlich dem Edinger-Westphalschen Kern entsprechen, 
konnte ein unpaarer, somatisch-motorischer Perlia-Kern nicht nachgewiesen werden. 
6. Die Wurzelfasern des III-Kernes kreuzen nur teilweise die Mittellinie, die Kreuzung 
fehlt am Frontalpol des Kernes. 7. Es besteht zwischen den beiden III-Kernen keine 
„Commissura interprotoplasmatica“ wie beim XII-Kern. 8. Die Wurzelfasern des 
III-Kernes ziehen in caudo-kranialer Richtung innerhalb des Kernes. 9. Auch aus dem 
Fase. longit. dorsal. und den Fibrae areiformes gelangen Kollateralen und Endäste 
in die III-Kerne. 10. Neuriten aus dem Frontalpol des III-Kernes laufen in die benach- 
barte Substantia reticularis, Dendriten aus Zellen in der ganzen Ausdehnung des Kernes 
gleichfalls. Es besteht demnach eine enge Verbindung zwischen III-Kernen und der 
benachbarten Substantia reticularis. 11. Auch bei Chiropteren stehen im Zusammen- 
hange mit den III-Kernen, „laterale Zellen“ (Bernheimer), ‚„ventrolaterale Zellen“ 
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(Ziehen), „‚interfasciculäre Zellen“ (Ziehen), „aberrierende Zellen des III-Kernes“, 
„zerstreute Zellen im Fasc. longit. medial.“, „konkomittierende Zellen“ (Ziehen) in 
der Substantia reticularis. Diese Zellen besitzen keine einheitliche Funktion. Sie ge- 
hören zum Teil noch zum III-Kern (es handelt sich-um ventral vom Fasc. longit. med. 
gelegene, in die Substantia reticularis hineinragende Elemente, deren Neuriten an den 
Wurzelfasern des III-Nerven sich beteiligen), andere senden ihre Neuriten in den Fasc. 
long. med., wieder andere in die Substantia reticularis, einige besonders große Zellen 
(mit langen Dendriten) zwischen Zellen des III-Kernes, die der Substantia reticularis 
benachbart sind. Ihrer Form und Struktur nach bilden sie einen Teil des mesencephalen 
Haubenkernes (Castaldi), der in seinem Bau ähnlich ist dem rhombencephalen Hauben- 
kern (Beccari). Diese reichen Verbindungen mit motorischen Augenmuskelkernen 
geben dem Haubenkern eine erhöhte Bedeutung. (In der Diskussion machte Beccari 
auf ein Faserbündel aufmerksam, das vom lateralen Rande des Frontalpoles des III- 
Kernes nach vorne zu Fasergruppen des Fasc. long. med. ausstrahlt und wahrscheinlich 
im III-Kern endigt; Castaldi erinnerte an Befunde seines SchülersM urio über afferente 
und efferente Fasern der III-Kerne bei Fischen.) Wallenberg (Danzig). 


Sinnesorgane. 


Becker, E.: Zur Frage über den Bau des Postantennalorgans bei Collembola. 
(Forsch.-Inst. d. Zool., Univ. Moskau.) Zool. Z.12, H. 1, 101—134 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 130—134 (1933) [Russisch]. 

Der Postantennalnerv innerviert die sog. „Kopfniere‘, die Verf. aber nicht als 
Exkretionsorgan, sondern als Haufen von Sinneszellen auffaßt. Selbst wenn Denis 
recht haben sollte, daß Harnsäurekonkremente in dem fraglichen Organ tatsächlich 
vorhanden sind, so würde nach Verf. trotzdem die Deutung des in Rede stehenden 
Gebildes als Sinneszellenhaufen möglich sein. H. v. Lengerken (Berlin). 

Hornyold, A. Gandolfi: The otoliths of eight small yellow eels from the Etang 
de Thau. (Über die Otolithen [Sacculus] von acht kleinen gelben Aalen aus dem Teich 
von Thau.) J. microsc. Soc., III. s. 53, 323—8327 (1933). 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen über die Otolithen des Aals berichtet 
Verf. über Gestalt, Dimension, Gewicht von 16 Sacculusotolithen (Abbildungen). Für 
Einzelheiten vergleiche man das Original. 2 ÖOtolithen desselben Tieres sind niemals 
identisch. Abweichungen in der Form können rechts und links gleichartig sein. Die 
Variabilität, besonders die des Gewichtes, ist groß. (Vgl. diese Ber. 26, 37.) de Burlet. 

Fischer, Erieh: Die konstruktive Anordnung der kollagenen Fasern in der Sklera 
und den Sehnervenscheiden des Rinderauges. (Anat. Inst., Unw. Gießen.) Z. Anat. 
101, 168—210 (1933). 

Unter vorzüglicher Benutzung von Trockenpräparaten wird durch Auffaserung 
und Abreißen von Gewebslamellen im auffallenden Licht die konstruktive Bauweise 
der kollagenen Bestandteile der Sehnervenhüllen und der Sklera ausführlich dargestellt 
und an schönen Auflichtbildern erläutert. Durch die Art der Anordnung ist das kollagene 
Material auf Druck- und Dehnungsbeanspruchung eingerichtet. Dura und Pia des 
Sehnerven bestehen aus je 2 Schichten mit gekreuztem Faserverlauf, bei der Dura 
liegt eine longitudinale Faserschicht außen, eine vornehmlich zirkuläre innen, bei der 
Pia liegt die zirkuläre Faserschicht außen, die longitudinale innen. Die genaue Analyse 
der Konstruktion zeigt eine feine Anpassung an die verschiedenen funktionellen Be- 
anspruchungen der Teile des ganzen Hüllensystems. Auch die Sklera stellt in hohem 
Maße ein konstruktives „Sinngefüge‘‘ dar, in dem verschiedenen Skleralabschnitten 
verschiedene Aufgaben zukommen. Der hintere Bulbusabschnitt wirkt als fein abstuf- 
barer Druckregulator des Bulbus, der vordere Abschnitt stellt ein festes System nach 
Art eines Hautskeletes dar. Auf die Originalarbeit des Verf. sei ausdrücklich hinge- 
wiesen, sowie auf die zugrunde liegende Arbeit des Ref. (vgl. diese Ber. 25, 158). 

Becher (Gießen). 
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Tretjakov, D.: Akkommodationsapparat im Auge des braunen Bären. Arch. Anat. 12, 
108-120 u. dtsch. Zusammenfassung 206—207 (1933) [Russisch]. 

An zwei in Formol fixierten und mit Kalium bichr. und Sublimat nachbehandelten 
Augen junger Bären werden die Ciliarfalten und die Zonulafasern beschrieben. Die 
Anheftung der Zonula wird durch die im proximalen Teil des Ciliarkörpers befindliche 
Gallertschicht wahrscheinlich begünstigt. Der Ciliarmuskel, bei dessen Verdickung 
die Zonula entspannt wird, hat ausschließlich meridional verlaufende Fasern. Ein 
im Skleraring verlaufender venöser Sinus gibt das ihm zufließende Blut durch die 
vorderen Ciliarvenen ab, er stellt eine Besonderheit des Bärenauges dar. Noll (Jena). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Goodrich, Edwin S.: The early development of the Nephridia in Amphioxus: Intro- 
duetion and Part I, Hatschek’s Nephridium. (Die Frühentwicklung der Nephridien 
bei Amphioxus: Einführung und Teil I, Hatscheks Nephridium.) Quart. J. mierose. 
Sci. 76, 499—510 (1934). 

Nach Goodrich findet man bei den Triblobastica zwei verschiedene Organe 
unterschiedlicher Herkunft und Funktion: Nephridien und Coelomoduct. Letzterer 
entwickelt sich bei den höheren Formen zentrifugal als Kanal von der Coelomwandung, 
bei niederen vom Genitalkanal aus. Er dient als Geschlechtsausführungsgang und 
kann sekundär exkretorische Aufgaben übernehmen. Das Nephridium, zunächst ein 
typisches Exkretionsorgan, ist bereits vor dem Auftreten einer Coelomhöhle in der 
Phylogenie ausgebildet. In der Ontogenie nimmt es seinen Ausgang von oberflächlich 
gelegenem ektodermalem und ekto-mesodermalem Material. Es kann sekundär bei 
höheren Formen zum Coelom in Beziehung treten. Unglücklicherweise werden Nephri- 
dien und Coelomoduct noch immer als identisch betrachtet, was zum Teil dadurch 
verständlich wird, daß. das Nephridium selbst durch zentripetales Wachstum bei 
Anneliden ins Coelom durchbricht. Das so entstandene Nephrostom wird mit der 
Öffnung des Coelomoductes verwechselt. Die Ansicht ist zum Dogma geworden, daß 
die Nephridien sich ins Coelom öffnen und von seinem Epithel abstammen. Bei den 
Cranioten finden wir, daß Genital- und Exkretionsgänge nach dem Typ des Coelomo- 
ductes direkt oder indirekt vom Coelomepithel ausgehen. Diese Gänge werden vielfach 
für Nephridien gehalten. Echte Nephridien wurden jedoch bei den Cranioten nicht 
gefunden. Dagegen sind bei den Cephalochordaten die Nephridien erhalten geblieben, 
während der Coelomoduct meistens, wenn nicht gänzlich, verschwand. Legros gibt 
nun an, daß bei Amphioxus sich Nephridien als kanalartige Aussprossungen des Coelom- 
epithels entwickeln, die ins Atrium oder in den Pharynx münden. G. lehnt auf Grund 
eingehender Untersuchungen, deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden 
müssen, die Ansicht von Legros ab. Die Solenocyten — nach Legros Abkömmlinge 
des Coelomepithels — entstehen nach G. wahrscheinlich aus dem Nephridium selbst, 
das zum Coelom nirgends in direkte Beziehung tritt. Die zu solchen Untersuchungen 
nötigen Embryonalstadien werden am besten in einem Gemisch von Essigsäure und 
Pikrinsäure fixiert, Larvenstadien in Bouins Flüssigkeit. Ältere Larven werden zum 
Vermeiden von Muskelkontraktionen vor der Fixation narkotisiert. Empfehlenswerte 
Färbungen: Boraxcarmin und Pikronigrosin, Eisenhämatoxylin-Heidenhain und Eosin 
oder Lichtgrün, Manns Methylblau-Eosin. Schnitte von über 3—4 u Dicke sind un- 
brauchbar. Bargmann (Freiburg i. Br.). 

Wallart, J.: Contribution ä P’ötude du Rete ovarii. Son innervation. (Beitrag zum 
Studium des Rete ovarii. Seine Innervation.) Archives de Biol. 45, 47—69 (1934). 

Die am Ovar der Maus, der Katze und des Menschen ausgeführten Untersuchungen 
zeigen, daß die Nerven des Ovarialhilus einen Plexus bilden, dessen Maschen auch die 
Rete tubuli umspinnen. Die feinsten Fasern enden schließlich in einem die Epithel- 
zellen basal berührenden System von runden und elliptischen Knötchen. Zwischen die 
Zellen dringen keine Fasern ein. In dem Plexus selbst fanden sich noch merkwürdige, 
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knäulförmige angeordnete Nervenfasern, über die sich nichts Näheres aussagen läßt. 
Die reiche Innervation des Rete dürfte eine weitere Stütze für die Ansicht des Verf. 
sein, nach der diesem Organ eine uns allerdings unbekannte Funktion zukommt. Hett. 

Klein, Mare: La muqueuse utörine de la lapine. Contribution ä P’histophysiologie 
des muqueuses. (Die Uterusschleimhaut der Häsin.) (Inst. d’Histol., Univ., Stras- 
bourg.) Bull. Histol. appl. 10, 327—854 (1933). 

Verf. beschreibt die cyclischen Umwandlungen des Epithels der Uterusschleimhaut 
und ihre Veränderungen während der Gravidität. Experimentell kann durch Lutein- 
zufuhr die Zellvermehrung und Bildung des Syneytiums wie in der Gravidität hervor- 
gerufen werden bzw. durch Unterdrückung der Luteinwirkung die Rückbildung der 
Schleimhaut zum Ruhestadium erreicht werden. Die Schleimhaut ist also dauernd 
abhängig von der hormonalen Beeinflussung durch das Lutein und von der Gravidität. 
Dem Lutein soll auch eine Reizwirkung auf das Chorion zukommen, wobei es sich um 
eine direkte, lokale Beeinflussung des Chorionepithels durch das Lutein und eine von 
hier aus unmittelbar an die darunterliegenden Gefäße weitergegebene vasodilatatorische 
Wirkung handeln soll (Hormones locales). Becher (Gießen). 

Bartelmez, 6. W.: Histologieal studies of the menstruating mucous membrane 
of the human uterus. (Histologische Studien an der Menstruationsschleimhaut des 
menschlichen Uterus.) (Dep. of Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) Contrib. to Embryol. 
24, Nr 139/143, 141—186 (1933). 

Es werden 17 operativ gewonnene Uteri aus den verschiedenen Tagen der Men- 
struation histologisch genau beschrieben. Fixation und Färbetechnik waren nicht 
einheitlich. Insbesondere werden auch die abgestoßenen Gewebselemente im Uterus- 
lumen eingehend analysiert. Die Befunde sind mit einer großen Anzahl klarer Ab- 
bildungen (fast ausschließlich Mikrophotogramme) belegt. In Anlehnung an die von 
Hartmann (1932) bei Macaccus erhobenen Befunde, betont Verf. nachdrücklichst, 
daß auch beim Menschen eine Menstruation ohne vorangegangene Ovulation ein- 
treten könne. In einem seiner Fälle zeigten beide Ovarien keinerlei Anzeichen einer 
frischen Ovulation, während 7 weitere der beschriebenen Menstruationsuteri Über- 
gänge zeigten zwischen den Extremen, welche bei Macaccus die ovulationsbedingte 
bzw. die ohne vorherige Ovulation eintretende Menstruation charakterisieren. Einen 
weiteren Hinweis auf die relative Unabhängigkeit der ovariellen und der menstruellen 
Veränderungen voneinander sieht Verf. in dem verschiedentlichen Aufhören der 
Drüsentätigkeit vor dem Auftreten von Extravasaten bzw. der fortgesetzten Sekretion 
nach Eintritt der Blutung in anderen Fällen. 8 der beschriebenen Menstruationsstadien 
ließen eine vorangegangene Pseudogravidität erkennen, und auch diese zeigten wieder 
mannigfache Verschiedenheiten gegeneinander. Verf. weist auf die außerordentlich 
großen Variationsmöglichkeiten der sog. typischen Bilder hin, die keinesfalls als anormal 
angesehen werden dürften, besonders wo das bisher exakt untersuchte menschliche 
Material noch so gering sei. Als einzige regelmäßige Menstruationsveränderungen 
werden die Gefäßveränderungen der Schleimhaut und die Gewebsverluste anerkannt. 
Diese Prozesse liegen meist nur sehr oberflächlich und es soll bei einer Menstruation 
meist nur an einer Stelle der Schleimhaut zu Blutextravasaten kommen. Die Gewebs- 
verluste führt Verf. großenteils auf mechanische Ursachen zurück, die mit Blutungen 
und Zerstörung der subepithelialen Capillaren einhergehen. Im Anschluß an den 
Abriß des Gewebes treten Gefäßkonstriktionen ein, die zum Teil dann oberflächliche 
Nekrosen zur Folge haben können. Die Dauer der eigentlichen Blutung wird abhängig 
gemacht 1. von der Zeitspanne zwischen Einsetzen der Blutung und der abschließenden 
Gefäßverengerung, 2. von der Menge des den offenen Venen entströmenden Blutes 
und 3. von der Dauer der Retention der abzustoßenden Elemente im Uterus. Auch 
hierbei zeigten sich wieder erhebliche Variationen. Auch die Menge der abgestoßenen 
Schleimhaut ist sehr verschieden, wahrscheinlich wird jedoch das Strat. spongiosum 
der prämenstruellen Periode nie ganz abgestoßen. Verschiedene, als nicht ovariell 
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bedingt diagnostizierte Menstruationsfälle zeigten stellenweise überhaupt keine Ge- 
websverluste. Die im frühen postmenstruellen Stadium auftretenden Variationen 
entsprechen den Verhältnissen der abgelaufenen Menstruation. Die während der 
Menstruation auftretenden intraepithelialen Granulationen hält Verf. für Zelltrümmer 
eingedrungener Leukocyten. Trotz der evtl. sehr ausgedehnten Extravasate fand 
Verf. nur selten Makrophagen, und. schließt daraus, daß diejenigen Erythrocyten, 
die im Gewebe liegen bleiben und nicht das Uteruslumen erreichen, auf dem Lymph- 
wege fortgeschafft werden können. Zum Schluß weist Verf. erneut auf die Notwendig- 
‚keit weiter ausgedehnter Untersuchungen der menstruellen und intermenstruellen 
Verhältnisse hin und betont seine vollkommene Übereinstimmung mit der Hartmann- 
schen Menstruationstheorie. (Vgl. diese Ber. 23, 311.) Becher (Gießen). 


Cutore, Gaetano: Cellule interstiziali e cellule xantoerome. (Zwischenzellen und 
xanthochrome Zellen.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliarı, 25.—31. V. 1933.) 
Monit. zool. ital. 44, Suppl., 15—32 (1933). 

Zusammenfassendes Referat über die bisher festgestellten Tatsachen: In jungen 
Equiden (E. asinus, E. caballus und Maultier; bis zu 5 Jahren) finden sich im Hoden 
nur die bezeichnenden Zwischenzellen, während in älteren Tieren (vom 8. Jahr aufwärts 
und ganz besonders vom 12. bis 25. Lebensjahr) neben diesen Zellen regelmäßig auch 
xanthochrome Zellen beobachtet werden können. Diese xanthochromen Zellen, welche 
beweglich sind, können auch in die Samenkanälchen eindringen; gelangen sie in das 
Lumen derselben, so ziehen sie mit großer Schnelligkeit Samenfäden an, welche in 
gleicher Weise wie die übrigen Elemente des Samenkanalepithels bei der Berührung 
mit den xanthochromen Zellen degenerative Veränderungen erleiden. Nach einseitiger 
Unterbindung des Ductus deferens finden sich (beim Hunde) auch im Nebenhoden 
zahlreiche xanthochrome Zellen, die sicher erst nach der Operation aus dem Hoden 
hier eingewandert sind. Aus all diesen Befunden kann man nach der Meinung des 
Autors folgern, daß sowohl im alternden Hoden als auch im Nebenhoden (infolge be- 
sonderer Reize) in großer Anzahl xanthochrome Zellen auftreten können. Diese Zellen 
unterscheiden sich in genetischer, histomorphologischer und funktioneller Hinsicht 
von den Leydigschen Zwischenzellen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Naglieri, Francesco: Aleune differenze strutturali nella eostituzione della pliea 
prepuziale fra equini e bovini. Genesi e costituzione dello smegma. (Einige strukturelle 
Verschiedenheiten im Bau der Vorhaut von Equinen und Bovinen. Herkunft und Zu- 
sammensetzung des Smegma.) (Laborat. di Anat. Norm., R. Istit. Sup. di Med. Ve- 
terin., Messina.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. 
zool. ital. 44, Suppl., 315—318 (1933). 

Beim (noch nicht 1jähr.) Kalb sendet das Schleimhautepithel des Penis rundliche 
und zapfenförmige, zum Teil auch verzweigte Fortsätze in das unterliegende Binde- 
gewebe, die wahrscheinlich als noch nicht voll entwickelte freie Talgdrüsen aufzufassen 
sind, die den Tysonschen Drüsen des Menschen entsprechen. Diese Drüsenanlagen 
sind an der Eichel spärlicher, kleiner und in der Entwicklung weniger weit fortgeschritten 
als am freien Teil des Penisschaftes. Ähnliche Drüsenanlagen fehlen vollkommen in 
der Schleimhaut des inneren Vorhautblattes. Knäueldrüsen kommen beim Kalb 
weder an der Eichel noch im inneren Vorhautblatt vor. Voll entwickelte Haarbalg- 
drüsen und auch Knäueldrüsen finden sich nur an den Haaren in der Umgebung der 
Vorhautöffnung. Beim Esel kommen am Penis keinerlei Drüsen vor. Hingegen finden 
sie sich sehr zahlreich im inneren Vorhautblatt, und zwar sowohl freie Talgdrüsen als 
auch Knäueldrüsen. Letztere sind in noch größerer Menge vorhanden als erstere, so 
daß ihr Sekret bei der Zusammensetzung des Smegma praeputii eine wesentliche 
Rolle spielen muß. Je nach der Art der vorhandenen Drüsen und dem Mengenverhält- 
nis zwischen Talg- und Knäueldrüsen wechselt die Beschaffenheit des Smegma bei 
den verschiedenen Tierarten. Bei den Equinen ist es viel reichlicher und konsistenter 
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als bei den Bovinen, wahrscheinlich infolge einer stärkeren Desquamation und in- 
folge der größeren Zahl der Talgdrüsen und der reichlich vorhandenen Knäueldrüsen. 
Auch in Farbe und Geruch unterscheidet sich das Smegma des Rindes von dem des 
Pferdes, was gleichfalls, wenigstens zum Teil, auf die Verschiedenartigkeit der Drüsen- 
sekrete zurückzuführen ist. v. Schumacher (Innsbruck). 


Entwicklungsgeschichte. 


Mannu, Andrea: Sulla presenza del eanale neurenterico nel Gongylus ocellatus. 
(Vorhandensein des Canalis neurentericus bei Gongylus ocellatus.) (5. convegno d. 
Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 45—49 
(1933). | 

Der Canalis neurentericus (C.n.) tritt bei Keimlingen von Gongylus ocellatus in 
Erscheinung, bei denen die Rückensaite gebildet ist und die Neuralplatte sich zur 
Neuralrinne zu gestalten beginnt. Die Segmentierung des Mesoderms ist zu der Zeit 
angedeutet. Aussehen und Veränderungen im Laufe der nächsten Entwicklungszeit 
werden beschrieben. Noch zu einer Zeit, in der schon der Schwanzdarm gebildet ist, 
besteht der ©.n. Der Schwanzdarm verläuft zunächst gleichsinnig mit der Rücken- 
marksanlage, getrennt von ihr durch die Rückensäite; dann biegt er um das Chorda- 
ende um und verbindet sich mit der Rückenmarksanlage. Man könnte zu dieser Zeit 
den Schwanzdarm als ©. n. bezeichnen (!). Bei Keimlingen von 1,4 mm Länge bestand 
der ©. n. nicht mehr; der Schwanzdarm endigte blind kranial vom Ende der Rücken- 
marksanlage. — Mannu meint, in der Entwicklung des C.n. bei Gongylus zwei Ab- 
schnitte feststellen zu können. Der 1. Abschnitt umfaßt die Zeit vom Auftreten des 
C.n. bis zum Schluß der Neuralrinne (des caudalen Neuroporus); in dieser Zeit ist der 
C.n. klein, eng und zeigt Längsverlauf. Der 2. Abschnitt ist dadurch gekennzeichnet, 
daß der ©.n. weit ist und mehr ‚vertikal‘ eingestellt ist. Zuerst verbindet der C.n. 
Rückenmarksanlage und Kloake, später vermittelt diese Verbindung der Schwanz- 
darm. Die Erweiterung des C.n. im 2. Entwicklungsabschnitt wird so zu deuten 
versucht: Die Erweiterung ist ursächlich verknüpft mit dem Schlusse der Neuralrinne; 
die Cerebrospinalflüssigkeit kann nur durch den C. n. abfließen; deshalb wird er weiter- 
lumig. Er bleibt so lange offen, bis sich die Bedingungen derart verändert haben, daß 
eine Verbindung der Rückenmarksanlage mit dem Darm „unnütz‘“ wird. 4 Mikro- 
photogramme im Text, wovon 3 allerdings nicht sehr überzeugend wirken. 

Jürg Mathis (Innsbruck). 

Chiarugi, &.: Sulle cause determinanti la torsione del funicolo ombelieale. (Über 
die maßgebenden Bedingungen für die Nabelstrangverdrehung.) (Istit. Anat., Unw., 
Firenze.) Monit. zool. ital. 44, 351—355 (1933). 

Schon der Bauchstiel kann eine Verdrehung zeigen. Sie ist wahrscheinlich an eine 
- Drehung des Keimlings gebunden. Die Verdrehung wird später dadurch verstärkt, 
daß die Nabelstranggefäße stärker in die Länge wachsen als die Warthonsche Sulze. 
Auf stärkeres Längenwachstum einer Arterie an umschriebener Stelle kann die Gefäß- 
schlingenbildung zurückgeführt werden. Wachsen beide Arterien im Bereiche einer 
kleineren Strecke stark in die Länge, so ist die Bildung eines falschen Knotens möglich. 

Jürg Mathrs (Innsbruck). 

Favaro, Giuseppe: Il „Recessus omentalis superior“ nel periodo fetale. (Der „Re- 
cessus omentalis superior“ in der Fetalzeit.) (Istit. Anat., Univ., Modena.) (5. comvegno 
d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 298 
bis 300 (1933). 

Feten von 4,5 cm $8.-St.-Länge aufwärts bis zur Geburt, Kinder und Erwachsene 
wurden untersucht. Der Recessus omentalis superior erreicht im 3. Fetalmonat verhält- 
nismäßig seine größte Ausdehnung, doch bleibt er auch in der Folgezeit (bis in die 
Zeit nach der Geburt) relativ größer, als er beim Erwachsenen erscheint. Besonderheiten 
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der Ausbildung, Einflüsse, die die benachbarten Organe auf die Formgestaltung dieses 
Recessus ausüben, werden beleuchtet. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Hartmann, A.: Die Entwieklung der Milz vom ersten Auftreten der Anlage bis zur 
Differenzierung zum fertigen Organ. I. Amphibien (Pleurodeles). (Abt. /. Histol. u. 
Embryol., Anat. Anst., Univ. München.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 553—655 
1933). i 
vie den ersten Teil der Milzentwicklungsstudien dienten der Verf. Larven der 
Art Molge waltli. Da die Milzentwicklung in mancher Hinsicht von Tier zu Tier Un- 
regelmäßigkeiten zeigt, wurde immer eine größere Zahl ungefähr gleichgroßer Larven 
untersucht. Bevor die Verf. auf die Milzentwicklung eingeht, gibt sie eine kurze Dar- 
stellung.des Aussehens und der Lage des Organs beim verwandelten ausgewachsenen 
Tier. 1. Die Anlage der Milz tritt erst spät, bei Larven von etwa 5,6—6,0 mm Mund- 
Afterlänge auf. Ganz in der Nähe der Anheftungslinie des dorsalen Magengekröses 
ist ein Gefäß (Magengefäß) nachzuweisen; unmittelbar links vom Ansatze des dorsalen 
Mesogastriums über diesem Gefäß besteht das Mesothel im Ausmaße eines schmalen 
Streifens, der sich kranio-caudal erstreckt, aus dichtgedrängten kubischen Zellen. 
Dieses Gebiet stellt die früheste Entwicklungsstufe der Milz dar. Bei Larven von etwa 
6—7 mm Mund-Afterlänge wird das bisher einschichtige Epithel mehrschichtig, aber 
nicht im ganzen Streifen gleichmäßig. Dann vermehren sich die Zellen dieser Gegend, 
so daß die Milzanlage immer größer wird. Die oberflächlich gelegenen Zellen platten 
sich ab und bilden so eine mesotheliale Hülle. Bald sieht man, daß sich die Milzanlage 
von der Unterlage abschnürt, „dadurch, daß der Mesothelüberzug seine proliferierende 
Tätigkeit einstellt, während die Anlage selbst an Größe zunimmt.“ Mit dem Magen 
wird die Milz jetzt nur noch durch ein doppeltes Mesothelplatt verbunden; innerhalb 
desselben verlaufen die Milzgefäße. Die Milz entwickelt sich zunächst also rein aus.dem 
Mesothel; eine Beteiligung entodermaler Elemente konnte mit Sicherheit ausgeschlossen 
werden. 2. Gefäße der Milz. Vergleichshalber wurden zur Erforschung der ersten Milz- 
gefäßentwicklung auch einige junge Axolotl verwendet. Nur die allererste Anlage der 
Milz kann man als gefäßlos bezeichnen, aber sie tritt ja in unmittelbarer Nachbarschaft 
des Magengefäßes auf. Sehr bald erscheint ein primitives Milzgefäß, das zunächst 
nur eine einfache Schlinge des Magengefäßes darstellt. Das Magengefäß ist wohl nur 
„ein stärker betonter Anteil des den ganzen Darm umspinnenden Capillarnetzes‘; 
nur sein kranialer Abschnitt kann als Magenarterie aufgefaßt werden. Das primitive 
Milzgefäß gehört dem intermediären Kreislaufbezirk der Magenwand an. Vom primi- 
tiven Milzgefäß geht die weitere Vascularisierung der Milz aus. Nicht so, daß Capillaren 
ins Gewebe hineinsprossen, sondern derart, daß die Wandung des Gefäßes aufgelockert 
wird und so eine Verbindung mit den Lücken im Milzreticulum hergestellt wird. Die 
Reticulumzellen, die dieLücken begrenzen, welche Anschluß ans Gefäßsystem gewonnen 
haben, bekommen Endothelzellencharakter. Auf dieser Entwicklungsstufe kann man 
am Milzgefäßsystem unterscheiden einen zuführenden Schenkel des Milzgefäßes (Anlage 
der Milzarterie), einen caudalen Teil der Gefäßschlinge (Anlage der Milzvene) und einen 
intermediären Abschnitt, gekennzeichnet durch die Reticulumlücken, die in offener 
Verbindung mit dem Milzgefäß stehen. Die roten Blutkörperchen (auch Jugendformen 
solcher), die man in den Reticulumlücken zu der Zeit findet, sind eingeschwemmt worden, 
nicht an Ort und Stelle entstanden. ‚Die Form des definitiven Gefäßsystems, mehrere 
in der kranialen Hälfte gelegene zuführende (3—4 Gefäße) und ein am caudalen Ende 
abführendes Gefäß, läßt sich schon bei noch verhältnismäßig jungen Embryonen er- 
kennen. Der Kreislauf ist stets ein offener, bei der Larve wie beim ausgewachsenen 
Tier: die arteriellen Capillaren eröffnen sich in das Reticulum, aus welchem die Venen- 
wurzeln ihren Anfang nehmen. Doch kann sich, wenigstens beim ausgewachsenen 
Tier, das Reticulum weitgehend den Strömungsverhältnissen anpassen durch Erweiterung 
oder Verengerung seiner Maschen, so daß es unter Umständen zu einer praktisch ge- 
schlossenen, direkten Verbindung zwischen Arterie und Vene kommen kann.“ 3. Die 
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histologische Differenzierung der Milzanlage wird, ausgehend von den Verhältnissen 
beim ausgewachsenen Tiere, ausführlich geschildert. Sie setzt sehr spät ein. Kollagene 
Fibrillen und Fibrillen im Retieulum (Gitterfasern ?) treten schon bei Larven auf. 
Erst während und nach der Verwandlung findet man elastische Fasern im Bereiche der 
Kapsel und der Wandungen der größeren Gefäße. Trabekel besitzt diese Molchart 
nicht. Die Gefäße zeigen einen „sehr primitiven Bau: glatte Muskelzellen fehlen voll- 
ständig, ebenso eine Elastica interna der Arterien; die kleinen Arterien sind durch ein 
dickes Endothel ausgekleidet, das gegen das Gefäßende von einem dichten, fein- 
fbrillären und zellreichen Polster (Schweiger-Seidelsche Capillarhülse) umgeben 
ist; die Wand der Pulpavenen besteht nur aus dünnen, platt ausgezogenen Endothel- 
zellen, gestützt durch ein feines, fibrillär differenziertes Häutchen.‘“ Die blutbildende 
Tätigkeit der Milz tritt erst spät in Erscheinung, nämlich erst kurz vor der Verwand- 
lung der Larve. Hauptsächlich werden roten Blutkörperchen neugebildet, Granulo- 
poese spielt eine bescheidene Rolle. ‚Gleichzeitig mit der Lieferung einer großen Menge 
von Blutstammzellen kommt es zur Ausbildung einer lymphoiden weißen Milzpulpa, 
die sich im allgemeinen längs der Arterien lokalisiert. Ein Teil der lymphoiden Zellen 
wird zu Hämoblasten, bzw. Erythroblasten umgebildet, ein anderer kleinerer Teil 
in Form von kleinen Lymphocyten in die Gefäße abgeschoben“. Die weiße Pulpa 
kann daher bei Molge waltli ebensowenig wie bei Axolotl als rein lymphoid bezeichnet 
werden. Follikel findet man nicht. „Hämosiderinbildung und Erythrophagocytose 
sind bei ausgewachsenen Tieren stets vorhanden und, namentlich erstere, schon bei 
älteren Larven zu beobachten.“ Das die Hauptergebnisse der gründlichen Arbeit. 
Dazu sei noch bemerkt, daß Gegensätze, in denen die Verf. mit anderen Forschern steht, 
ganz klar herausgearbeitet werden, daß manche Gegensätze im Schrifttum aber ein- 
fach gelöst werden. 34 Abbildungen sind dem Texte eingefügt; zum größten Teil 
handelt es sich um schöne Mikrophotogramme. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Baxter, James S.: Some observations on the development of the vagina in the pig. 
(Beobachtungen über die Entwicklung der Vagina beim Schwein.) (Dep. of Anat., 
Unwv., Belfast.) J. of Anat. 68, 239—250 (1934). 


Verf. unterscheidet in der Entwicklung der Vagina des Schweines einen oberen, 
einen mittleren und einen unteren Abschnitt. Der obere entsteht aus dem caudalen 
Teil der zum einheitlichen Uterovaginalrohr verschmolzenen Müllerschen Gänge. 
Hier bildet sich erst recht spät das typische geschichtete Epithel aus. Der mittlere 
Abschnitt der Vagina mit der Anlage des Hymens geht aus denjenigen Teilen der 
Müllerschen Gänge hervor, die sich nicht von vorneherein an der Bildung des Utero- 
vaginalrohres beteiligen, sondern caudalwärts als solide Epithelzapfen, anfangs getrennt, 
mit der Dorsalwand des Sinus urogenitalis als Müllersche Stränge in Verbindung 
treten. Auch sie verschmelzen später und bekommen, erst kurz vor der Geburt, ihr 
eigenes Lumen. — Den unteren Abschnitt der Vagina leitet Verf. von den Wolifschen 
Gängen ab: Diese münden trichterförmig in den Sinus urogenitalis. Von den Seiten- 
wänden des Sinus verwachsen zwei gegenüberliegende Falten und verengern so die 
Einmündungstrichter unter Bildung eines „Wolffian canal“, der sich in der Median- 
ebene hinter den Sinus und vor das Müllersche Uterovaginalrohr einlagert. Durch 
Wachstumsverschiebungen der Müllerschen Anlagen werden von der Hinterfläche 
dieses „‚Wolffian canal‘‘ zwei solide, Epithelstränge, die „‚Wolffian cords‘ ausgezogen, 
die ebenfalls miteinander verschmelzen und erst kurz vor oder bei der Geburt ein Lumen 
bekommen. Hieraus gehen der untere Abschnitt der Vagina und die persistierenden 
Reste der Wolffschen Gänge hervor. Die Bildung des oberen Vaginalsegments ist 
nicht bei allen Säugern gleichartig. Das Hymen, in der Vagina gelegen, markiert die 
Grenze zwischen dem Müllerschen und dem Wolffschen Anteil der Vagina. Es 
bleibt ungewiß, ob diese Lage und Genese auch beim menschlichen Fetus die gleiche ist. 

Helmut Becher (Gießen). 
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Loubiere, A.: Classifieation des pteridospermes fondee sur P’anatomie compar&e 
de leurs seules graines. (Klassifikation der Pteridospermen nach der vergleichenden 


Anatomie der Einzelsamen.)., Bull. Soc. bot. France 80, 468—475 (1933). 
Von den Pteridospermen oder Cycadofilicinen, die den Übergang zwischen Pterido- 
phyten und Gymnospermen vermitteln, sind aus dem Palaeozoicum insbesondere zahlreiche 
einzelne Samen erhalten, zu deren systematischer Gliederung der Verf. folgende vier Gesichts- 
punkte heranzieht: 1. die Insertion des Nucellus, 2. die Struktur der Nucellusspitze, 3. die Art 
der Verteilung des Leitungsgewebes, 4. die Ausbildung der Samenschale. Die erste dieser 
Merkmalsgruppen dient zur Unterscheidung der Klassen, die 3 anderen für niedere Einheiten. 
Der Verf. kommt zu folgender Einteilung: I. Kl. Nertocaryales. Ordnungen: 1. Lageno- 
stomeae (Gattungen Sphaerostoma, Lagenostoma); 2. Conostomeae (Gnetopsis, Cono- 
stoma); 3. Physostomeae (Physostoma). — II. Kl. Mesocaryales. Ordnungen: 1. Desmo- 
spermeae (Gattungen Trigonospermum, Pachytesta, Colpospermum, Aetheotesta); 2. Coleo- 
spermeae (Sphaerospermum, Stephanospermum, Coleospermum). — III. Kl. Acrocaryales 
(Gattung Leptotesta). Max Onno (Wien). 


Levyns, Margaret R.: A revision of Lobostemon Lehm., and a diseussion of the 
speeies problem. (Revision der Gattung L. und Erörterung des Artproblems.) J. 
Linnean Soc. Bot. 49, 393—451 (1934). 


Die in Südafrika verbreitete Borraginaceengattung Lobostemon ist zunächst mit 
Echium verwandt, von dem sie sich durch schuppenförmige, behaarte Auswüchse an der 
Basis der Staubfäden unterscheidet. Eine kritische Bearbeitung der Gattung, die sich als 
notwendig erwiesen hatte, wurde von der Verf. in sehr gründlicher Weise an Hand eines um- 
fangreichen Herbarmaterials, größtenteils im Herbar zu Kew, durchgeführt, außerdem soweit 
als möglich an lebendem Material am Standort. Die Gattung umfaßt nach dieser Bearbeitung 
28 Arten, 3 wurden als neue Gattung Echiostachys abgetrennt. Die Lobostemonarten 
sind Sträucher, die Echiostachysarten staudenartige Halbsträucher, außerdem sind bei 
Echiostachys Haare, aber keine Schuppen an der Basis der Staubgefäße vorhanden. Beide 
haben im Gegensatz zu verwandten Gattungen wohlentwickelte Staubfäden und rundliche 
Staubbeutel. 3 Arten aus dem tropischen Afrika, die bisher zu Lobostemon gerechnet wurden, 
werden von der Verf. aus der Gattung ausgeschlossen, so daß diese nun auf Südafrika be- 
schränkt ist. Sie gliedert sich nach der Form des Blütenstandes und verschiedenen Blüten- 
merkmalen in 5 wohlumgrenzte Sektionen: 1. Echioides, 2. Trichotomi, 3. Argentei, 
4. Fruticosi, 5. Grandiflori (jede nach einer Art benannt). Schwieriger ist die Umgrenzung 
der Arten. Dem Artproblem ist ein eigenes Kapitel von 9 Seiten gewidmet. Die Form und 
Behaarung der Blätter ist vielfach von Standort und Jahreszeit abhängig; wie bei anderen 
Borraginaceen verlängert sich der Blütenstand (eine aus Wickeln zusammengesetzte Rispe) 
im Laufe der Blütezeit; derartige Veränderungen haben öfters zur irrtümlichen Aufstellung 
von Arten geführt, die von der Verf. nun eingezogen werden können. — Habituelle Verände- 
rungen zeigen Schößlinge, die nach Steppenbränden (,‚veld fire‘‘) oder Abweidung entstanden 
sind. Vielfach kommen Zwischenformen vor, für die ein hybrider Ursprung angenommen 
wird. Auch Mutationen in verschiedener Richtung sind in der Gattung häufig. Alle diese 
Veränderungen bewegen sich in erster Linie im Bereich der vegetativen Merkmale, die Blüten- 
merkmale sind ziemlich konstant. Öfters pflegen bei verschiedenen Arten Veränderungen 
in gleicher Richtung wiederzukehren: Vavilovs ‚Gesetz der homologen Variationsreihen“ 
[J. Genet. 12 (1922)] läßt sich auf den Polymorphismus der Arten und auf die Entwicklung 
innerhalb der Sektionen anwenden. In den einzelnen Sektionen führen parallele Entwicklungs- 
reihen von behaarten Pflanzen über kahlblättrige zu Arten mit stachelig bewimperten Blättern; 
außerdem werden noch verschiedene andere Entwicklungsrichtungen in Tabellen dargestellt. 
— Die Verf. vermutet (nach Hagerup, Hereditas [Lund] 16), daß auch hier die am Standort 
der Pflanzen in der Karru vorkommenden hohen Temperaturen, wie sie durch Steppenbrände 
und Insolationswärme des Bodens (60° C gemessen!) gegeben sind, das Auftreten von Mutationen 
durch cytologische Veränderungen im somatischen Gewebe begünstigen, in höheren Lagen 
auch die Nachtkälte; auch Wundreaktionen infolge des häufigen Abweidens könnten Mutationen 
bedingen [Jörgensen, J. Genet. 19 (1928)]. (Bezüglich der Chromosomenzahl herrscht 
Polyploidie nach der Grundzahl 7.) — Den Schluß dieser interessanten Ausführungen bildet 
eine Stammbaumzeichnung. L. echioides wird als Grundform betrachtet, von der die ver- 
schiedenen Sektionen ausstrahlen. Es folgt ein spezieller Teil mit Artenschlüsseln für Lobo- 
stemon und Echiostachys, ausführlichen Beschreibungen der einzelnen Arten und Aufzählungen 
der gesehenen Herbarexemplare. 16 Textabb., 1 Taf., 2 Tab. (Vgl. diese Ber. 8, 99 u. 28, 837.) 

Max Onno (Wien). 
.. Gleason, H. A.: The genus Maeairea DC. in Northern South America. Bull. Torrey 
bot. Club 61, 35—40 (1934). 
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Messmer, Pearl R.: A new species of Pterostylis. Proc. Linnean Soc. N. $. Wales 
58, 429430 (1933). 


White, David: Some erroneous age records of paleozoie plant genera. (Einige 
irrtümliche Altersangaben über paläozoische Pflanzengattungen.) Science (N. Y.) 
1934 I, 77—78. 

Die vorliegende Arbeit stellt eine Revision paläozoischer Pflanzengattungen dar, die 
auf Grund ihrer bisherigen Kenntnis eine Sonderstellung einnahmen, deren Eigentümlich- 
keiten aber, wie Nachuntersuchungen ergaben, auf irrtümlichen Angaben beruhen. Beispiels- 
weise bei dem vom Verf. als doppelt gefiedert beschriebenen Taeniopteris missouriensis handelt 
es sich um einen Desmopteris, da Taeniopteris immer nur einfach gefiedert und gestielt ist. Aus 
demselben Grunde gehört auch Zeillers (1877) Taeniopteris jejunata nicht in diese Gattung. 
Lesquereux’ (1884) Taeniopteris truncata ist in Wirklichkeit ein Fiederchen von Neuropteris 
hirsuta und sein (1880) Taeniopteris smithii aus oberwestfälischen Schichten stellt ein Bruch- 
stück von Cannophyllites dar. Die Gattung Taeniopteris beginnt erst im jüngeren Perm 
und erreichte im Mesozoicum ihre weiteste Verbreitung. Bei Walchia antecedens Stur (1875) 
aus dem Ostrauer Kulm handelt es sich nicht um eine Conifere, sondern die Reste konnten 
als ein Lepidodendron identifiziert werden. Die von Hartt, Dawson und Matthew aus 
den „Fern Ledges‘“, „Little river group“ und „Cordaites sandstones‘ von St. John und Lepreau, 
New Brunswick, beschriebenen Arten von Annularia, Asterophyllites, Palaeostachya, Spheno- 
phyllum, Calamites, Callipteris, Neuropteris, Odondopteris, Cardiopteris, Aneimites, Megalo- 
pteris, Alethopteris, Pecopteris, Cordaites, Antholitus, Whittleseya, Trigonocarpus, Ginkgo- 
phyton, Johannophyton, Lepidocalamus, Pseudobaiera und Ramicalamus, gehören nicht dem 
Devon oder gar Silur, sondern unzweifelhaft dem „Pottsville‘‘ (Westphalien) an. In gleicher 
Weise ist eine von Andrews dem Mississippien zugerechnete Flora von Rushville, Ohio, ober- 
westfälischen Alters. Aus der Fülle der weiteren Angaben sei nur noch hervorgehoben, daß 
Dawsons Psilophytum (?) glabrum zu Dicranophyllum und die von ihm aus dem Hamilton 
von Gilboa angeführten Stämme von Caulopteris und Psaronius zu Eospermatopteris gehören. 
Die Lesquereuxschen (1877) Angaben über ein präcarbonisches Vorkommen von Spheno- 
phyllum konnten keine Bestätigung finden. In der einzigartigen Gattung Idiophyllum Les- 
quereux (1880) liegt nur ein Neuropteris rarinervis Bunbury vor. Die Arten Callipteris pilosa 
Dawson, Callipteridium sullivautii Lesquereux und Cardiopteris eriana Dawson sind synonym 
Sphenopteris, Alethopteris und Neuropteris gigantea. L. Hörhammer (München). 


Zeuner, Friedrich: Die Stammesgeschichte der Käfer. Über die Beziehungen der 
Form der Organe zu ihrer Funktion. I. Palaeontol. Z. 15, 230—311 (1933). 

Nach Ansicht des Verf. ist die Zurückklappbarkeit der Flügel der Insekten durch 
direkte Einwirkung der Umgebung (Anstoßen an Gegenstände) auf die ursprünglich 
seitlich vom Körper abstehenden Flügel der Palaeodictyopteren entstanden zu denken. 
Die Beweglichkeit der Flügelwurzel denkt sich Verf. zunächst als Modifikation, die 
schließlich ‚‚in die Erbmasse aufgenommen“ wurde. Ein zweiter Schritt war dann die 
Umwandlung eines Flügelpaares in Elytren. „Durch den Raumreiz ausgelöste physio- 
logische Vorgänge dürften die verschieden starke Chitinisierung der Paare bewirkt 
haben.‘“‘ — Aus den Palaeodictyopteren entwickelten sich die gleichfalls noch rein 
paläozoischen Protoblattoidea, die noch vorwiegend zarte Vorderflügel hatten. 
Aus ihnen gingen die Protocoleoptera-Coleoptera hervor. Die Ordnung Proto- 
coleoptera gründete Tillyard auf Protocoleus mitchelli Till. aus dem oberen 
Perm von Australien. Nach Verf. ist zweifellos ein Teil der modernen Käfer aus blatto- 
coleusartigen (Protoblattoidea) Vorfahren entstanden. Andererseits ist es 
nicht schwierig, auch von Protocoleus neuzeitliche Käfer abzuleiten. Die Proto- 
coleopteren wurden schon im Perm zu Käfern. — Betrachtung der Nervatur und des 
Tracheenverlaufes bei verschiedenen Käfern. Graphische Darstellung des Stamm- 
baumes der Käfer und verwandter Ordnungen. Betrachtung der Differenzierung der 
Hinterflügel im Hinblick auf Faltung (in der Längs- und in der Querrichtung). Die 
Form der Elytren ist nach Verf. älter als die Funktion. Es hat ein Funktionswechsel 
stattgefunden: der ursprüngliche Flugflügel wird Schutzeinrichtung für das Abdomen 
und verliert schließlich seine Flugfunktion. H.v. Lengerken (Berlin). 


Statz, Georg: Neue Beobachtungen über fossile Bienen aus dem Tertiär von Rott 
am Siebengebirge. Arch. Bienenkde 15, 1—10 (1934). 


Es handelt sich um 9 Reste fossiler Bienen, die 1932 im untermiocänen Schiefer von Rott 
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gefunden wurden. Sie gehören den Arten Synapis henshawi Cockerell, Synapis dormitans 
Cckll und Synapis kaschkei Statz an und weisen folgende Maße auf; 


Körperlänge Flügellänge 

Synapis henshawi ... 2... ..+ 15—16 mm 10,00 mm 
dormtaus PRIMIRR a 2029 13.5 8,50 » 
” kaschkei ol a oe 995.58 
Apis mellifica (zum Vergleich). . . . 12—14 „ 9,25— 9,50 , 


Ein Exemplar von $.henshawi wird ausführlich beschrieben; es zeigt folgende Merk- 
male: Facettenaugen unbehaart; Flügelspitze überragt kaum das Ende der Radialzelle; Medial- 
ader, 1. Submedialader und Medialquerader treffen genau zusammen (systematisches Merkmal 
der Gattung Synapis!); Flügelhäkchen, Putzscharte, Körbchen, Pollenkamm, Pollenkneter, 
Bürste und Wachsspiegel sind vorhanden. Die Formenveränderung der Apinen seit dem 
Miocän ist also sehr gering. — Der Autor führt den Nachweis, daß ein ebenfalls aus Rott 
stammendes Exemplar, welches Meunier 1915 als eine neue Art (Synapis oligocaenica) an- 
sprach, mit Synapis henshawi Cekll identisch ist. v. Rhein (Celle). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 
Krebs, H. A.: Atmung und Gärung in lebenden Zellen. Tab. biol. period. 3, 209 
bis 231 (1933). 


Tabellarische Übersichten über die zahlenmäßigen Größen von Atmung und Gärung 
im tierischen und pflanzlichen Körper. Ruth Beutler (München). 


Locke, Arthur, D. 0. Rosbash and L. E. Shinn: Copper and iron in the motivation 
of cellular metabolism. (Cu und Fe als anregende Stoffe des Zellstoffwechsels.) (Henry 
Baird Favill Laborat., St. Luke’s Hosp. a. Dep. of Chem., Univ. of Chicago, Chicago.) 
J. inf. Dis. 54, 51—73 (1934). 

Es ist möglich, daß der Zellstoffwechsel durch Cu und Fe unterhalten und reguliert 
wird. Die vorliegende Arbeit versucht: 1. Eine Methode zu finden, um das katalytisch 
tätige Cu und Fe in normalen und in krankhaft verändertem Gewebe zu bestimmen. 
2. Die Menge der Katalysatoren in Leber, Herz, Niere, Gehirn, Blutserum von Kanin- 
chen und Hühnern bei gestörtem Zellstoffwechsel zu bestimmen. 3. Diese Werte 
daraufhin zu prüfen, ob sie die Hypothese stützen. 4. Die gewonnenen Ergebnisse für 
praktische Probleme zu verwerten. Die Versuchstiere werden mit Äther getötet, Blut 
wird entnommen, das Tier wird mit Porzellanmessern zerkleinert. Das Cu wird mit 
Trichloressigsäure proteinfrei extrahiert. Das Ferroion wird als Gesamteisen minus 
Ferriion bestimmt. Das meiste Eisen atmenden Gewebes ist im Cytochrom und Hämo- 
globin enthalten. Diese sind keine Katalysatoren des Zellstoffwechsels. Das den 
Zellstoffwechsel katalysierende Fe unterscheidet sich vom Hämoglobin- und Cyto- 
chrom-Fe durch das Ausmaß, in dem es aus Zellen und Geweben durch Trichloressig- 
säure bei Gegenwart von CO extrahiert wird. CO schützt nur das porphyringebundene 
Fe gegen die Lösung durch Trichloressigsäure. Man kann deshalb durch Extraktion 
einmal in Luft und einmal in CO die beiden Fe-Anteile getrennt bestimmen. Verff. 
tun es für porphyrinhaltige Zellen (Erythrocyten, Leber, Mycobacterium phlei) und 
für porphyrinfreie Zellen (anaerobe Kulturen von Clostridium spirogenes). Es wird 
das Verhältnis von Cu:Fe” + Fe” und von Cu:Fe” in Zellen normaler, gesunder, 
stark wachsender Kaninchen ermittelt. Der Cu-Gehalt von Leber, Niere, Herz, Ge- 
hirn und den am wenigsten pigmentierten Teilen der Schenkelmuskulatur erreichten 
3,1, 2,6, 3,3 1,8 und 0,3 y pro Gramm Gewebe (1 y = 0,000001 g). Der am stärksten 
tätige Herzmuskel hat viel mehr Cu als die wenig aktiven Muskeln der Schenkel. 
Der Fe-Gehalt variierte in etwa derselben Weise wie das Cu, nur macht hier das Ge- 
hirn eine Ausnahme. Es hat fast doppelt soviel Cu im Verhältnis zum Fe” als die 
andern Organe, was wohl mit seinem starken aeroben Stoffwechsel im Zusammen- 
hang steht. Im Hunger verändert sich der Cu- und Fe”-Gehalt der Kaninchengewebe 
nicht, auch das Verhältnis Cu:Fe” bleibt gleich. Cu und Fe” sind im Hirn des ge- 
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schlechtsreifen Kaninchens um 50—100% mehr vorhanden als im Hirn des wachsen- 
den, besonders in der grauen Substanz. Leber, Herz und Niere verändern im erwachse- 
nen Tier ihre Cu-Menge nicht, ihr Fe-Gehalt nimmt zu. Das Cu: Fe-Verhältnis ist 
beim Menschen im weiblichen Geschlecht etwa 50% höher als im männlichen. Bei 
den Kaninchen ist das nicht der Fall. Leber, Niere und Herz nur mit Kohl ernährter 
Tiere haben 20—40% Cu weniger, zum Teil hervorgerufen durch eine völlige Ver- 
änderung der Darmflora. Die verminderte Fähigkeit zur intracellulären Oxydation 
in den Geweben der kohlgefütterten Tiere zeigte sich in Muskelschwäche und Apathie, 
außerdem im Sinken des Hämoglobingehaltes des Blutes, der verminderten Rectal- 
temperatur und durch kompensatorische Veränderung in der Schilddrüse. Der Ein- 
fluß von Schilddrüsenfütterung war nicht einheitlich. Die Cu-Menge im Blutplasma 
von Tieren, denen oft Blut entzogen wurde, stieg allmählich leicht an. Die Fe-Menge 
sank stark. Die Gewebe verlieren etwas Fe + Cu, das Cu: Fe-Verhältnis ändert sich 
nicht. Cu ist kein Katalysator der Hämoglobinbildung. Ernährt man starkwachsende 
Tiere mit an Cu ungenügender Kost, so entwickelt es Cu-arme Gewebe. Es werden 
daraufhin weniger Erythrocyten gebildet, da das Tier einen geringeren Zellstoffwechsel 
und weniger O,-Bedarf hat. Zufütterung von Cu führt zu Cu-Anlagerung in den Ge- 
weben und Vermehrung von Hämoglobin, um den steigenden O,-Bedarf zu decken. 
Tiere, die an sich genug Cu im Körper haben, zeigen keine Vermehrung des Hämoglobins 
auf Cu-Zufuhr. Der Cu-Gehalt trächtiger Tiere sinkt nur kurz vor der Geburt etwas 
ab, gleichsinnig wohl das Fe, so daß Cu: Fe” gleich bleibt. Der Zustand ähnelt dem bei 
fortgeschrittenem Tumorwachstum. Im Anfang ähnelt der Zustand mehr jenem des 
Hyperthyreodismus. Das eine Infektion bekämpfende Fieber muß in der Zelle durch 
Verstärkung des Cu und Fe, die den erhöhten Stoffwechsel katalysieren, zum Ausdruck 
kommen. Weder Überhitzung, noch Injektion von Typhusvaceinen, noch Einimpfung 
von lebenden Typhuskulturen ändern etwas am Cu oder Fe”-Gehalt der Gewebe in 
höherem Maße als etwa Schilddrüsenfütterung. Immunisierte Kaninchen zeigten keine 
Veränderung nach Pneumokokkenimpfung, nicht immunisierte waren nach 3 Tagen 
dem Tode nah und hatten im Herzen ein Cu:Fe"-Verhältnis, wie es sonst nur im Ge- 
hirn vorkommt. Injektion von sterilem Diphtherietoxin bewirkte dasselbe, d.h. das 
Fe“ wird oxydiert und scheidet aus dem Stoffwechselgeschehen aus, deshalb sinkt 
der Stoffwechsel, endlich Kollaps. Die Gewebe des Kaninchens sind nach Injektion 
von Tetanustoxin normal betreffs Cu- und Fe"-Gehalt. Das Toxin wird in erster Linie 
vom Nervengewebe adsorbiert. Es wird der Cu/Fe-Gehalt der Gewebe von gesunden 
Hühnern und solchen, die mehr oder wenig fortgeschrittenes Rous-Sarkom haben, 
festgestellt. Das Blutplasma der Hühner enthält etwa um !/, mehr Kupfer als das 
der Kaninchen, der Eisengehalt des Plasmas ist etwa um !/, niedriger. Der hohe Eisen- 
gehalt der Hühnerleber ist eine Folge der Eisenspeicherung, die jener der Kaninchen- 
milz entspricht. Rasches Sinken des extrahierbaren Eisens in der Leber geht nach 
der Impfung mit tumorerzeugender Substanz dem Wachstum des Tumors selbst, 
voraus. Das Herzgewicht wird vermindert wie bei Vergiftung mit Acetonitril und 
nach lange bestehenden Infektionen bei Kaninchen. Das Cu:Fe-Verhältnis tumor- 
tragender Hühner ist nicht wesentlich verändert. Im Tumorgewebe selbst ist mehr 
Kupfer und extrahierbares Eisen als im befallenen Muskel, das meiste allerdings in 
den sklerotischen Teilen. Anscheinend häuft sich totes Eisen und Kupfer in den nekro- 
tischen Teilen an. Das wachsende Sarkom selbst enthält eher weniger Kupfer mehr 
extrahierbares Eisen und ein kleineres Cu:Fe-Verhältnis als der Muskel, in dem es 
wächst. Frisches Blutserum scheint die proteolytische Wirkung von Trypsin aufzu- 
heben. Es besteht eine direkte Beziehung zwischen antitryptischer Wirkung und Cu- 
Gehalt des Blutes. Leber, Gehirn, Milz und Muskel von Hühnern waren praktisch 
ohne antitryptische Wirkung, Niere hat etwa !/,, der Wirkung des Serums. Nekro- 
tisches Sarkomgewebe hat etwa die doppelte Wirkung wie Niere. 
Ruth Beutler (München). 
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Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Takahashi, Teizo, and Toshinobu Asai: On the produets of fermentation by Mucor 
group. Pt. II. The produets of fermentation in presence of Ca-carbonate. (Über die Pro- 
dukte der Gärung durch ‘die Mucor-Gruppe. Teil II. Die Produkte der Gärung in 
Gegenwart von Caleiumcarbonat.) Zbl. Bakter. II 89, 81—84 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 745. ö 


Volkonsky, Michel: Sur la nutrition de quelques champignons saprophytes et para- 
sites. (Über die Ernährung einiger saprophytischer und parasitischer Pilze.) (Zabo- 
rat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) Ann. Inst. Pasteur 52, 76—101 (1934). 

26 Reinkulturen von Saprolegniaceen aus den Gattungen Saprolegnia, Iso- 
achlya, Achlya, Dietyuchus und Aphanomyces konnten weder SO, noch NO; 
assimilieren. Unter mehreren höheren Alkoholen und Zuckern wurden übereinstimmend 
nur Glykose und ihre Polymere durch Säuregärung angegriffen, mit Ausnahme von 
Aphanomyces sp., wodurch in keinem Falle Säurebildung herbeigeführt wurde. 
21 Reinkulturen anderer, meist parasitärer Pilze assimilierten stets SO,, einige (Beau- 
veria globulifera und Sporotrichum sp.) auch NO,. Auf das unterschiedliche 
Verhalten dieser Stämme gegen höhere Alkohole und Zucker kann hier im einzelnen | 
nicht eingegangen werden. Der Verf. schlägt vor, auf Grund der hieraus abgeleiteten 
„formule fermentative‘‘ die nach morphologischen Gesichtspunkten erfolgte syste- 
matische Einteilung zu stützen oder zu erweitern. Hassebrauk (Braunschweig). 


Warne, L. 6. 6.: The distribution of potassium in normal and seorehed foliage. 
(Die Verteilung von Kalium in normalen und in dürren Blättern.) (Dep. of Botany, 
Unwv., Bristol.) Ann. of Bot. 48, 57—67 (1934). | 

Bei Mangel an Kalium tritt vielfach bei Pflanzen neben chlorotischen Erscheinun- 
gen eine gewisse Laubdürre (leaf scorch) auf; und zwar werden entweder die Blatt- 
spitzen oder -ränder davon betroffen. Verf. ermittelt nun mittels chemischer Analysen 
den Kaliumgehalt solcher „Mangelblätter“ und vergleicht ihn mit dem normaler 
Blätter: Das Material wurde im Freien gesammelt, und zwar Blätter von Iris-, Allium-, 
Convallaria-, Asphodelus-, Hemerocallis-, Salvia-, Cephalaria- und Tilia-Arten sowie 
von Apfel- und Birnbäumen und sonstigen Pflanzen. Die zum Vergleich gelangenden 
Mangel- und Kontrollblätter stammten zumeist von ein und derselben Pflanze. Von 
den Mangelblättern blieb der dürre Teil unberücksichtigt, und es wurden nur be- 
stimmte Teile der noch lebenden Spreite mit den entsprechenden des Kontrollblattes 
verglichen. Die Analysen ergaben, daß der Gehalt an Trockensubstanz bei den Mangel- 
blättern höher ist als bei normalen Spreiten; umgekehrt verhielt sich der Kalium- 
gehalt (in Prozenten des Trockengewichtes), der in den normalen Blättern die höheren 
Werte erreichte; abweichend erwies sich nur das Birnblatt. Sowohl in normalen wie 
in Mangelblättern findet sich prozentual zum Trockengewicht stets mehr Kalium in 
den basalen und zentralen Teilen des Blattes als in den der Spitze oder dem Rande 
genäherten Zonen. Diese Stellen mit verschieden hohem Kaliumgehalt sind verbunden 
durch Übergänge, die bei Mangelblättern steilstufig, bei normalen dagegen allmählich 
verlaufen. Schnee (Köln). 


Rippel, August, und Walter Krause: Lassen sich Beziehungen zwischen Kohle- 
hydratbildung und Knöllehen bei Leguminosen feststellen? (Inst. f. Landwirtschaft. 
Bakteriol., Univ. Göttingen.) Arch. Mikrobiol. 5, 14-23 (1934). 

Bewurzelte und knöllchentragende Erbsenpflanzen zeigten nach Verdunkelung | 
stärkere Neubildung von Stärke als solche Pflanzen, denen die Wurzeln und damit 
die Knöllchen fehlten. In den Knöllchen wurden große Mengen unbekannter, stick- | 
stofffreier Stoffe, wahrscheinlich Gummi- oder Schleimstoffe, nachgewiesen. Engel. 


Suit, R. F., and Harold Hibbert: A starehless potato induced by the introduction 
of foreign enzymes. (Eine durch Infiltration fremder Enzyme hervorgebrachte stärke- 
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freie Kartoffel.) (Dep. of Plant Path., MacDonald Ooll. a. Pulp a. Paper Research 
Inst., Me@ill Univ., Montreal.) Science (N. Y.) 1934 I, 78—79. 

Verff. gelang es durch Infiltration von Kulturen von Bac. subtilis in den Stengel 
von Kartoffelpflanzen bei einigen Individuen die Bildung von stärkefreien Knollen 
hervorzubringen. Unter 30 Kartoffelstauden, in welche im Laufe von 2!/, Monaten 
in Abständen von einigen Tagen Kulturen von Bac. subtilis durch die Schnittfläche 
geköpfter Stengel eingeführt wurden, ergaben 4 praktisch stärkefreie Knollen. Jod- 
reaktion trat bei diesen nicht ein. Verff. glauben daher, durch Infiltration fremder 
Enzyme die physiologische Struktur einer Pflanze abändern zu können. Die Versuche 
werden mit weiteren Bakterienkulturen fortgesetzt mit dem Ziel, die Reproduzierbar- 
keit der Erscheinung festzustellen. Es handelt sich sichtlich um eine vorläufige Mit- 
teilung. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Krüger, Paul: Vergleichender Fermentstoffwechsel der niederen Tiere. Erg. 
Physiol. 35, 538—572 (1933). 

Verf. stellt die neueren Arbeiten über die Fermente der Wirbellosen zusammen. Diese 
zusammenfassende Darstellung ist zum Referieren nicht geeignet und muß im Original 

eingesehen werden. Eine Literaturzusammenstellung und einige allgemeine Betrach- 
tungen über den Einfluß äußerer Faktoren (T, pz, osm. Druck) auf die Wirksamkeit 
der Fermente, und über den Wert der örtlichen Verteilung der Fermente im Darm- 
trakt der Wirbeltiere und der Wirbellosen finden sich am Anfang der Zusammenstellung 
(Ref. vermißt die wichtige Arbeit von B. Vogelim Zusammenhang mit den Arbeiten 
von Bertholf und Phillips!). R. Beutler (München). 

Schuler, Werner, und Wilhelm Reindel: Die Harnsäuresynthese im Vogelorganis- 
mus. I. Mitt. Die Harnsäuresynthese im Organismus der Taube. (Chem. Laborat., 
Med. Klin., Unw. Erlangen.) Hoppe-Seylers Z. 221, 209—231 (1933). 

Taubenleber- und Taubennierenschnitte wurden einzeln oder zusammen in physiologi- 
scher Kochsalzlösung geschüttelt und dann nach der Enteiweißung mit Uranylacetat die 
Harnsäure mit Hilfe der Folinschen Methode bestimmt. Die Untersuchungen ergaben, daß 
an der Harnsäuresynthese im Taubenorganismus sowohl die Leber als auch besonders die 
Niere beteiligt ist. Als Harnsäurebildner kommen die Purine nicht in Frage, vielmehr wird 
in der Leber und Niere der Taube eine noch unbekannte Vorstufe der Harnsäure fermen- 
tativ bei ?u 7,6—7,7 und 40° gebildet, die kein Purin und auch nicht Harnstoff ist. Die Vor- 
stufe ist auch in der Muskulatur und in anderen Organen vorhanden. Die Harnsäuresynthese 
in der Niere ist demgegenüber an lebendes Gewebe geknüpft. Opt. pa 7,1. Der Harnsäure-N 
entstammt über NH, Aminosäuren. Die Wienersche Ansicht, daß Harnstoff in Verbindung 


mit bestimmten 3-C-Verbindungen zur Harnsäuresynthese erforderlich sei, wird abgelehnt. 
Flössner (Berlin). 


Sehuler, Werner, und Wilhelm Reindel: Die Harnsäuresynthese im Vogelorganis- 
mus. II. Mitt. Die Harnsäuresynthese im Organismus der Henne und der Gans. (Chem. 
Laborat., Med. Klın:, Univ. Erlangen.) Hoppe-Seylers Z. 221, 232—240 (1933). 


Untersuchungen an der Henne und der Gans über die Harnsäuresynthese hatten das 
gleiche Ergebnis wie bei der Taube. Auch hier erfolgt die Bildung der gleichen Harnsäure- 
vorstufe fermentativ in der Leber und in der Niere. Aus dieser Substanz wird die Harnsäure 
ebenfalls in der Niere und außerdem in der Leber gebildet. Flössner (Berlin)., 


Uiberall, Heinrich: Das Problem des Winterschlafes. (Univ.-Klin. f. Psychiatrie 
u. Neurol., Wien.) Pflügers Arch. 234, 78—97 (1934). 

Die Versuche dienten in der Hauptsache einer Nachprüfung der Theorie Adlers. 
Sie wurden an Igeln ausgeführt. Extrakte aus Schilddrüsen von Sommertieren oder 
winterschlafenden Tieren zeigten keine wesentlichen Unterschiede in der Weckwirkung 
bei winterschlafenden Tieren. Jodbestimmungen und Acetonitrilproben (Schilddrüsen, 
Leber, Muskeln) bei Sommer- und winterschlafenden Tieren ergaben keine Unterschiede. 
Die Ergebnisse anderer Autoren an Stoffwechseluntersuchungen können als Ausdruck 
eines vom Zentralnervensystem ausgelösten Ruhezustandes gedeutet werden. Thyreo- 
ektomie begünstigt keineswegs den Eintritt oder Vertiefung des Winterschlafes. Ver- 
fütterung von Schilddrüsen in allmählicher Darreichung verhindert zumindest nicht 
den Eintritt des Winterschlafes. Die Wärmeregulation der Igel ist zwar unvollständig, 
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aber beträchtlich entwickelt. Von einem Versagen der Wärmeregulation kann nicht 
gesprochen werden. Nahrungsmangel führt den Winterschlaf nicht herbei; auch Ein- 
schränkung der Beweglichkeit spielt keine große Rolle. Dagegen scheinen beim Igel 
weitgehende Beziehungen zwischen dem gewöhnlichen Schlaf und der Wärmeregulation 
zu bestehen: besondere Koppelung zwischen den beiden Zentren. Schlaf und Winter- 
schlaf sind zwei ähnliche und verwandte Erscheinungskomplexe, wobei beim gewöhn- 
lichen Schlaf die Einschränkung animalischer, beim Winterschlaf diejenige der vege- 
tativen Funktionen stärker ausgeprägt ist. Der Winterschlaf ist als ein zentralnervös 
regulierter Vorgang anzusehen. Die Senkung der Eigentemperatur im Winterschlaf 
übt auch auf das Zentralnervensystem der Winterschläfer eine hemmende Wirkung 
aus und verleiht dem Winterschlaf das ihm eigentümliche Gepräge. P. Krüger (Wien). 


Hormonlehre. 


Reiss, Max, Adolf Hochwald und Hermann Druckrey: Über energetische Grund- 
lagen endokriner Wirkungen. IV. Die Rolle des Wachstumshormons im Stoffwechsel 
von Leber und Niere. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Disch. Univ. Prag.) Endokrinol. 
13, 1—4 (1933). 

Verff. untersuchten die Wirkung des aus Hypophysenvorderlappen dargestellten Wachs- 
tumhormons (Evans-Hormon) auf den Organstoffwechsel hypophysektomierter Ratten. Zur 
Gewinnung des Wachstumhormons wurden fein gemahlene Hypophysenvorderlappen mit der 
5fachen Menge */,,-Natronlauge extrahiert und nach Abtrennung des Ungelösten unter Küh- 
lung mit Salzsäure auf p4 7,2—7,3 eingestellt. Die unwirksame Fällung wurde abfiltriert, das 
Filtrat mit Aceton bis zu einer Konzentration von 30—35% versetzt. Hierbei fällt das Wachs- 
tumhormon aus. Es wurde durch Abzentrifugieren gewonnen und durch Lösen in Wasser, 
erneutes Zentrifugieren und Seitz-Filtration weiter gereinigt. Die Ratten im Gewicht von 
60—120 g zeigten nach Entfernung der Hypophyse eine starke Abnahme des Sauerstoffver- 
brauchs der Nierenrinde und der Leber, der in der Warburgschen Apparatur gemessen wurde. 
Schon 5 Tage nach der Hypophysektomie wurde an der Niere dieses Absinken des Stoffwechsels 
beobachtet. Bei unvollständiger Entfernung der Hypophyse zeigten sich Übergänge bis zu 
normalen Werten, so daß das Verhalten des Organstoffwechsels als Kontrolle für das Gelingen 
der Hypophysektomie dienen kann. Die Entfernung des Hinterlappens ist ohne Einfluß auf 
den Gewebsstoffwechsel. Spritzte man bei den vollständig hypophysektomierten Tieren das in 
der obigen Weise dargestellte Wachstumhormon, so stieg das Körpergewicht an, die Messung 
des Organstoffwechsels zeigte einen Anstieg des Sauerstoffverbrauchs bis zur Norm oder sogar 
darüber hinaus. Hierbei war die anaerobe Glykolyse gesteigert. In der Niere war der Sauer- 
stoffverbrauch hoch genug, um das Persistieren der gebildeten Milchsäure unter aeroben Be- | 
dingungen zu verhindern. In der Leber ließ sich das Auftreten einer aeroben Glykolyse fest- 
stellen. Die Senkung des Sauerstoffverbrauchs nach Entfernung der Hypophyse wird als eine 
Ausfallserscheinung des Wachstumhormons angesehen, wobei möglicherweise aber auch das 
thyreotrope Hormon mitbeteiligt ist. (III. vgl. diese Ber. 27,443.) Fritz Laquer (Elberfeld). , 

Loeser, Arnold: Hypophysenvorderlappen und Sehilddrüse. Die Wirkung der 
thyreotropen Substanz des Hypophysenvorderlappens auf die Nebennieren. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 173, 62—71 (1933). 

Die intraperitoneale Zufuhr der thyreotropen Substanz des Hypophysenvorderlappens | 
löst beim Meerschweinchen neben den morphologischen Erscheinungen in der Schilddrüse | 
auch Veränderungen in den Nebennieren aus. Die Veränderungen der Nebennieren betreffen 
vorwiegend den Rindenteil. Sie sind gekennzeichnet durch eine starke Volumen- und Ge- 
wichtszunahme des Organs. Der Gewichtsanstieg beträgt bei 150—200 g schweren Tieren | 
195,3%, bei Tieren im Gewicht von 200—8300 g 160,2%. (Das Durchschnittsgewicht der 
Nebennieren in Milligramm beträgt beim normalen Meerschweinchen etwa die Hälfte des 
Körpergewichtes in Gramm.) Die Wirkung der thyreotropen Substanz des Vorderlappens | 
auf die Nebennieren ist eine indirekte. Voraussetzung für ihren Eintritt ist die Gegenwart 
der funktionstüchtigen Schilddrüse. Wird diese entfernt, so bleibt die durch die thyreotrope 
Substanz bedingte Hypertrophie der Nebennieren aus. Neben dieser indirekten, durch die 
thyreotrope Substanz über die Schilddrüse ausgelösten Nebennierenwirkung, besteht auch 
eine von der Schilddrüse unabhängige direkte Wirkung des Vorderlappens auf die Neben- 
nieren. Nach mehrmaliger Injektion eines eiweißfreien Gesamtextraktes aus der Vorderhypo- 
physe gelingt es nämlich in vielen Fällen bei thyreoidektomierten Meerschweinchen, d.h. 
Tieren, die wegen des fehlenden Erfolgsorganes auf das thyreotrope Hormon nicht mehr an- 
sprechen, ebenfalls eine beträchtliche Zunahme der Nebennieren hervorzurufen. A. Loeser.°® || 
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Momose, M.: Über die histologischen Veränderungen der Hypophyse bei experimen- 
tellem Hyperthyreoidismus der weißen Ratten. Fol. endocrin. jap. 9, H. 9, dtsch. Zu- 
sammenfassung 96—97 (1933) [Japanisch]. 

Verf. verwendet 50—165 Tage alte weiße Ratten, die mit Rinderschilddrüsen- 
pulver gefüttert wurden. Die Versuchsdauer bezog 45—60 Tage. Eine Anzahl der 
Tiere starben während der Fütterung, die übrigen wurden getötet. Die Hypophyse 
derjenigen Tiere, denen die kleinsten Dosen verfüttert worden waren, soll eine ver- 
mehrte Anzahl der eosinophilen und basophilen Zellen gezeigt haben. Bei größeren 
Dosen atrophiieren die eosinophilen und basophilen Zellen; die Hauptzellen aber er- 
leiden beträchtliche Vermehrung, Vergrößerung und Formveränderung, und man 
findet fibröse Umwandlung des Interstitiums des Hinterlappens. Die Überfüllung 
der Blutgefäße der ganzen Hypophyse soll sehr ausgesprochen sein. Die entsprechenden 
histologischen Bilder von den Schilddrüsen der Versuchstiere werden nicht besprochen. 

Harald Okkels (Kopenhagen). 

White, William E.: The effect of hypophysectomy of the rabbit. (Die Wirkung der 
Hypophysektomie beim Kaninchen.) (Nat. Inst. f. Med. Research, London.) Proc. roy. 
Soc. Lond. B 114, 64—79 (1933). 

Die Hypophyse entfernt der Verf. auf transbuccalem Wege, der die Hypophyse dem 
Operateur sichtbar macht und eine totale Entfernung ermöglicht; die Methode wird beschrieben 
und durch eine Reihe von Abbildungen verdeutlicht. Von allgemeinen Wirkungen werden 
hervorgehoben das vollkommene Fehlen von geschlechtlichem Interesse, eine gewisse Tempe- 
raturabnahme, eine regelmäßige Körpergewichtsabnahme und ein, wenn auch nicht immer zu 
beobachtender Haarverlust. Die deutlichsten Organveränderungen wurden nach der Hypo- 
physektomie beim erwachsenen Kaninchen an den Fortpflanzungsorganen, in der Nebennieren- 
rinde, in der Schilddrüse und im Lebergewichte beobachtet. In Bestätigung früherer Unter- 
sucher an anderen Tierarten fand Verf. eine starke Rückbildung der Fortpflanzungsorgane in 
beiden Geschlechtern. Das Nebennierengewicht nahm infolge einer Atrophie der Rinde ab. 
Das Follikelepithel in der Schilddrüse zeigte eine starke Abflachung, während der Kolloid- 
gehalt normal erschien, das Gewicht der Drüse nahm etwas ab. In der Leber wurden histo- 
logische Veränderungen nicht festgestellt, trotzdem war die Gewichtsabnahme des Organes 
sehr ausgesprochen. Voss (Mannheim).°° 

Zwarenstein, H., and H. A. Shapiro: Metabolie changes associated with endocrine 


activity and the reproduetive eycle in Xenopus laevis. III. Changes in the ealeium 
eontent of the serum associated with captivity and the normal reproduetive eyele. 
(Mit endokriner Tätigkeit verknüpfte Stoffwechseländerungen und Brunstcyclus bei 
Xenopus laevis. III. Die Veränderungen im Ca-Spiegel des Serums bei Gefangenschaft 
und beim normalen Brunsteyclus.) (Dep. of Physiol., Univ., Cape Town a. Dep. of 
Soc. Biol., Univ., London.) J. of exper. Biol. 10, 372—378 (1933). 

Einige hundert Exemplare von Xenopus laevis wurden im Januar gesammelt 
und in einem großen Behälter in Gefangenschaft gehalten. Monatlich wurden von 
diesen Tieren 8 Exemplare zur Ca-Bestimmung verwandt nach der früher angegebenen 
Mikromethode (Shapiro und Zwarenstein I). Gleichzeitig wurden jedesmal Tiere 
aus dem Freien gesammelt und ebenfalls der Ca-Spiegel bestimmt. Bei den männlichen 
freien und gefangenen Tieren schwankte der Ca-Spiegel nur unbeträchtlich zwischen 
8,1—9,8 mg%. Nur im späten Frühjahr und Frühsommer (Oktober-Dezember) ist 
der Ca-Spiegel bei den Frei-$& etwas höher als bei den Gefangenen. Die weiblichen 
Tiere weisen normalerweise immer einen höheren Ca-Spiegel auf als die $&. Bei den 
Freitieren sind die niedrigsten Werte von Februar bis Mai 9,9—10,4 mg%, um dann 
zur Laichzeit im August auf das Maximum von 12,9 mg% anzusteigen. Bis Januar 
bleiben dann die Ca-Werte hoch zwischen 11,4—12,3 mg%, um dann zum Minimum 
abzufallen. Von Januar bis Juli verhält sich das Ovarialgewicht parallel dem Ca- 
Verlauf. Dann erfolgt aber nach dem Ablaichen ein fortgesetztes Absinken bis zum 
Dezember. Die gefangen gehaltenen 9? weisen bis zum Mai eine leichte Erhöhung 
des Ca-Spiegels auf von 9,7—11,3 mg%, von da an erfolgte aber ein andauernder 
Abfall bis von September bis Dezember ebenso geringe Werte wie bei den SS von 8,3 bis 
9,0 mg% erreicht werden. Die Ovarien der gefangenen 22 erleiden eine fortdauernde 
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Degeneration zu einer gelatinösen Masse, in der mit bloßem Auge keine Eier mehr zu 
unterscheiden sind. Auch.erweisen sich die P2 in ihrem Gesundheitszustand geschwächt, 
während die gefangenen $& immer einen normalen Eindruck machen. Verff. nehmen 
im Anschluß an die Arbeit von Hogben, Charles und Slome (31) an, daß die Unter- 
schiede zwischen freien und gefangenen Tieren auf der verringerten Beleuchtung in der 
Gefangenschaft beruhen. (II. vgl. diese Ber. 27, 442 u. 21, 792.) Friedrich-Freksa. 


Emery, Frederick E.: The anterior pituitary sex hormone in relation to the prolon- 
gation of estrous eyeles, and the production of a refraetory condition to theelin. (Das 
Geschlechtshormon des Hypophysenvorderlappens in Beziehung zur Verlängerung des 
Oestruseyclus, und die Erzeugung einer refraktären Periode gegenüber Theelin.) 
(Physiol. Dep. Univ., Buffalo.) Anat. Rec. 57, 315—323 (1933). 

Tägliche Vaginalabstriche wurden von normalen Ratten und solchen Tieren ge- 
nommen, die in einem Zeitraum von 2 Tagen Implantate oder Extrakte des Hypo- 
physenvorderlappens erhalten hatten. Die mittlere Länge des Oestruscyclus schwankte 
von Monat zu Monat, blieb aber während eines Jahres länger als normal bei den- 
jenigen Tieren, die im Alter von 26 Tagen durch das Vorderlappenhormon zur Ge- 
schlechtsreife gebracht worden waren. Die längere Dauer der Zyklen wird bei den 
Versuchstieren bedingt durch die längere Dauer der zwischen dem Oestrus liegenden 
Perioden. Werden Implantate oder wirksame Extrakte des Hypophysenvorderlappens 
unreifen Ratten verabreicht, so erfolgt der erste Oestrus in 2—4 Tagen. Darauf folgt 
eine Dioestrusperiode von mehreren Wochen Dauer. Während dieser Periode verhält 
sich der Geschlechtstrakt refraktär und reagiert nicht auf Injektionen von Theelin 
bis zur Höhe von 100 Ratteneinheiten. Exstirpation des Ovars hat keinen Einfluß auf 
dieses Verhalten gegenüber Theelin. . F. E. Lehmann (Bern). 


Hill, Robert Towner: Oestrous reactions in female rats united with castrate para- 
bionts. (Cyclusreaktionen bei weiblichen, mit kastrierten Tieren in Parabiose lebenden 
Ratten.) (Dep. of Zool. a. Genet., Univ. of Wisconsin, Madison.) Endocrinology 17, 
414-420 (1933). 

Verf. berichtet über seine Versuche, die er mit in Parabiose lebenden Ratten- 
paaren ‚angestellt hat. Er hofft, damit Klarheit in die bisher sich stark widersprechen- | 
den Untersuchungsergebnisse anderer Autoren zu bringen. Bei seinen Versuchen ver- | 
einigte Verf. normale weibliche Tiere zu Parabiose mit kastrierten teils weiblichen, | 
teils männlichen Tieren. Hierbei gelangte er zu ähnlichen Ergebnissen wie Fels, 
daß nämlich das gesunde Tier verlängerte Brunstperioden zeigt, während das kastrierte | 
Tier im Dioestrus verharrt. Alle Erscheinungen im Ovarium wie Follikelbildung, 
Corpus luteum-Bildung und -Rückbildung treten viel schneller, in etwa der Hälfte 
der Zeit, auf, wenn das kastrierte Tier ein Männchen ist. Wahrscheinlich hängt dies 
mit der stärkeren Potenz des Hypophysenvorderlappens zusammen. Diejenigen Tiere, 
bei denen ein Fehlen von Corpora lutea beobachtet wurde, erreichen bald einen Dauer- | 
brunstzustand, nachdem sich große Cysten in den Eierstöcken entwickelt haben. 
Waren dagegen große Corpora lutea vorhanden, so schob sich das Auftreten eines | 
konstanten Oestrus weit hinaus. Bode (Stettin). 


Weichert, €. K., and R. W. Boyd: Induetion of typical pseudopregnaney in the albino: 
rat by means of experimental hyperthyroidism. (Induktion von typischer Scheinträchtig- | 
keit bei der weißen Ratte mit Hilfe von experimentellem Hyperthyreoidismus.) (Dep. 
of Zoöl., Univ., Cincinnati.) Anat. Rec. 58, 55—69 (1933). | 

Werden weibliche Ratten mit täglichen Dosen von 0,25—0,5 g getrockneter 
Schilddrüse gefüttert, so tritt nach 0—3 normalen Oestruscyelen eine verlängerte 
Dioestrusperiode auf, die 10—20 Tage dauern kann. So lange die Thyreoideafütterung‘ 
beibehalten wird, tritt eine Serie solcher verlängerter Dioestrusperioden auf, die von- 
einander durch 1 oder 2 normale Oestrusperioden getrennt werden. Wird die Thyreoidea- 
fütterung während einer verlängerten Dioestrusperiode unterbrochen, so erfolgen wieder 
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normale und regelmäßige Oestruscyelen. Daß die verlängerten Dioestrusperioden echte 
Scheinträchtigkeitsperioden sind, wird durch ihre durchschnittliche Länge und durch 
die Beschaffenheit der Ovarien und der Vaginalmucosa angedeutet. Das die großen 
während der Scheinträchtigkeitsperiode vorhandenen Corpora lutea wirklich funk- 
tionieren, wird dadurch gezeigt, daß es gelingt bei diesen Tieren Placentome experi- 
mentell zu erzeugen. Zur Erklärung dieser Erscheinung kommen 2 Möglichkeiten in 
Betracht. Entweder führt die Verfütterung der Schilddrüse zu einer Aktivierung des 
Hypophysenvorderlappens, dessen Hormone die Bildung und Persistenz großer funk- 
tionierender Corpora lutea bewirken. Oder es könnte der durch die Schilddrüse ge- 
steigerte Stoffwechsel die Oestrinkonzentration stark senken. F. E. Lehmann. 


Maino, M.: Sul contenuto ormonico del corpo luteo e sulla azione degli estratti 
luteiniei, (Der Hormongehalt des Corpus luteum und die Wirkung der Luteinextrakte.) 
Arch. Ist. biochim. ital. 5, 211—224 (1933). 


Historische Darstellung der Frage der Ovarialhormone. Verf. bestätigt, daß man aus 
Corpus luteum (nach der Methode von Hisau) eine Fraktion mit Follikelhormonwirkung und 
eine mit Corpus luteum-Hormonwirkung darstellen kann. P. de Fremeny (Oss)., 


Sehoeller, W., und M. Gehrke: Über Hemmungsfakteren und den Mechanismus 
der Wirkung gegengeschlechtlicher Sexualhormone auf die Entwieklung der Keimdrüsen. 
(Biol. Abt., Hauptlaborat., Schering-Kahlbaum A.-@., Berlin.) Biochem. Z. 264, 352 
bis 356 (1933). 


Infantile männliche Ratten erhielten 12 Tage lang täglich 500 ME. krystallisiertes weib- 
liches Hormon (Progynon) injiziert. Diese Injektionen mit krystallisiertem Hormon ergaben 
denselben hemmenden Effekt auf die Ausbildung der maskulinen Geschlechtscharaktere, 
den bereits Laqueur bei der Verwendung noch unreiner Extrakte des weiblichen Hormons 
beobachtet hatte. Diese hemmende Einwirkung des weiblichen Hormons auf männliche Tiere 
ist als antimaskuline Wirkung bezeichnet worden. Injiziert man aber infantile männliche 
Ratten mit männlichem Hormon, z. B. 12 Tage lang mit täglich 5 Hahneneinheiten, so ist 
auch in diesem Falle eine beträchtliche Hemmung in der Hodenentwicklung zu beobachten. 
Die Hoden der mit männlichem Hormon behandelten Tiere blieben durchaus unreif, die 
Bildung der Spermatocyten war noch nicht oder nur ungenügend eingetreten, während bei 
den Kontrollen der Hoden bereits volle Ausreifung zeigte. Samenblasen, Prostata und Penis 
waren bei den injizierten Tieren natürlich stark vergrößert. Wenn die Injektionen von weib- 
lichem und männlichem Hormon den gleichen hemmenden Effekt auf die Hodenentwicklung 
hervorrufen, so erscheint es nicht berechtigt, die Einwirkung des weiblichen Hormons als 
antagonistisch zu charakterisieren. Auch die Vorstellung Moores, daß die Prähypophyse 
je nach dem Stand des Keimdrüsenhormonspiegels im Blut durch Einsparung oder Ausschüt- 
tung ihres gonadotropen Hormons die Tätigkeit der Keimdrüsen regelt, ist zu berichtigen. 
Wie Hohlweg und Junkmann zeigten, ist die Funktion des Hypophysenvorderlappens 
ihrerseits abhängig von der Tätigkeit eines nervösen Zentrums im Mittelhirn, des Sexual- 
zentrums. Das Sexualzentrum sendet fördernde oder hemmende Impulse auf nervösem Wege 
zum Hypophysenvorderlappen je nach dem Absinken oder Ansteigen des Keimdrüsenhormon- 
spiegels im Blut. Daneben besteht auch die Möglichkeit, daß die hemmende Wirkung der 
Präparate des männlichen Sexualhormons auf die Hodenentwicklung auch noch auf der Gegen- 
wart von „Hemmungsstoffen‘ beruht. Es sprechen einige Anzeichen dafür, daß in den Roh- 
extrakten des männlichen Sexualhormons Stoffe vorhanden sind, die bei einer gewissen che- 
mischen Verwandtschaft mit den Sexualhormonen doch keine Wirkung auf die sekundären 
Geschlechtsmerkmale zu entfalten vermögen, die aber das Sexualzentrum noch hemmend 
beeinflussen. (Vgl. diese Ber. 23, 609.) Wadehn (Danzig)., 


Fukushima, Kahoru: Über die Beeinflussung der männlichen Keimdrüsen, be- 
sonders der Hoden durch das Hypophysenvorderlappenhormon. (Unw.-Frauenklin., 
Kumamboto.) Zbl. Gynäk. 1933, 2680—2687. 


Die Versuche wurden an Meerschweinchenmännchen im Gewicht von 230—410 g aus- 
geführt; die Injektion des Harns oder der Zubereitungen aus ihm erfolgte entweder intra- 
kardial oder subcutan, die Tötung der Tiere 3 oder 4 Tage nach der Injektion. Zur Kontrolle 
wurde vor Beginn des Versuches der eine Hoden entnommen. Der filtrierte, sonst aber unbe- 
handelte Schwangerenharn bedingte keine merkliche Entwicklungsförderung der Hoden, 
dagegen wurde eine solche beobachtet, wenn eine Prolanzubereitung aus dem Harn gespritzt 
wurde, die kein Follikelhormon enthielt. Wurde der Harn durch Kochen prolanfrei gemacht, 
so wirkte das in ihm erhaltengebliebene Follikelhormon antimaskulin. Voss (Mannheim).°° 
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Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Schirmaeher, Heinrich: Untersuchungen über die tagesperiodischen Bewegungen 
gelenkloser Pflanzen. (.Botan. Inst., Univ. Greifswald.) Bot. Archiv 35, 408—436 (1933). 

An einer Reihe verschiedener Pflanzen wurden die Wachstumsbewegungen der 
jungen, noch wachsenden Blätter verfolgt. Außer dem Neigungswinkel des Blattes 
wurden gleichzeitig Temperatur, Luftfeuchtigkeit und Lichtverhältnisse registriert. 
Die beiden ersten Faktoren können begrenzend wirken, da in kühlen Nächten oder 
bei sehr hoher Luftfeuchtigkeit die Bewegungen aufhören können. Das Licht wirkt 
mehr regulierend. Bei Lein, Kartoffel und Tabak hören die tagesperiodischen Be- 
wegungen nicht auf, wenn die Blätter ausgewachsen sind, sondern gehen in geringem 
Umfang weiter (Ausschläge von 5° gegen früher 25°), so daß man trotz des Fehlens 
von deutlichen Gelenken Turgorschwankungen als Ursache annehmen muß. Eigen- 
artige Störungen der Bewegungen zeigten sich bisweilen bei oder kurz vor Wetter- 
umschlägen. Sie waren besonders am Tabak auffällig. Da diese Störungen sich in 
kurzperiodischen Schwankungen äußerten, die zur selben Zeit bei allen gleichzeitig 
registrierten Pflanzen auftraten, ist möglicherweise ein unbekannter, von außen wir- 
kender Faktor dafür verantwortlich zu machen. Ulrich Weber (Würzburg). 


Bünning, Erwin: Die Mechanik der tagesperiodischen Variationsbewegungen von 
Phaseolus multiflorus. (Botan. Inst., Univ. Jena.) Jb. Bot. 79, 191—230 (1934). 

Durch die Untersuchungen von M. Brauner sind wir davon unterrichtet worden, 
daß die Mechanik der photonastischen Bewegungen der Gelenke von Phaseolus multi- 
florus durch eine Steigerung der Wasserpermeabilität bei den Zellen der belichteten 
Gelenkhälfte bewirkt wird. Infolge des dorsiventralen Baues der Gelenke kommt dann 
eine Bewegung zustande. Die Verf. wendet bei ihren Versuchen die Methode an, daß 
sie die Gelenke in verschiedene Substanzen, die entweder einen Wasservorrat liefern 
oder Wasser den Zellen entziehen oder indifferent sind (Wasser, Zuckerlösung, Paraffin- 
öl), untersuchte. Der Verf. der vorliegenden Arbeit bedient sich derselben Methode. 
Theoretisch knüpft er an die Untersuchungen einiger Vorarbeiter an, die fanden, daß 
der osmotische Wert der Zellen des oberen bzw. des unteren Gelenkpolsters tages- 
rhythmisch sich verändert. Er zeigt eingangs, daß diese Schwankungen das Zustande- 
kommen der Bewegungen doch noch nicht erklären können. Eine weitere Überlegung 
führt ihn zu der Annahme, daß die tagesrhythmischen Bewegungen ebenso wie die 
photonastischen durch Permeabilitätsunterschiede bedingt sein müssen. Zum Nachweis 
dieser theoretisch geforderten Eigenschaft bedient er sich dann der Methode M. Brau- 
ners. Die wiedergegebenen Durchschnittskurven der Untersuchungsergebnisse der 
isolierten Gelenke in Wasser, in einer Zuckerlösung und in Paraffinöl zeigen, daß in 
allen Fällen Bewegungen derart ausgeführt werden, daß abends und am frühen Morgen 
sich die Zellen der Gelenkunterseite ausdehnen, am Tage die der Gelenkoberseite. 
Verf. schließt aus diesen Ergebnissen, daß morgens die Permeabilität der Zellen der 
Gelenkunterseite, nachmittags die der Oberseite größer ist, daß aber nicht die Erleich- 
terung der Wasserabgabe, sondern die der Aufnahme zu den Bewegungen führt. — 
Die Arbeit ist nicht ganz einfach zu überblicken und in ihrem Wert zu erkennen. Wider- 
sprüche, die sich zwischen den Ergebnissen des Verf. und denen M. Brauners befinden, 
werden nicht weiter erwähnt. Brauner fand nämlich bei 5—10stündiger Beobachtung 
— der Verf. führt nur die Kurven von 3stündigen an — in Wasser eine dauernde 
Aufwärtsbewegung des Gelenkes am Tage und in der Nacht im Dunkeln. Bei dem 
Verf. finden wir am Tage eine Senkbewegung, in der Nacht eine Hebebewegung. — 
Ferner gibt er an, daß grüne Blätter unter Wasser keine Bewegungen ausführen, von 
den Gelenken grüner Blätter sind aber Kurven wiedergegeben, aus denen man auf 
eine Tagesthythmik in den Bewegungen schließen muß. Der Versuch einer Erklärung 
dieses Widerspruches ist nicht zu finden. — Ob die Annahme des Verf. genügt, daß 
nur durch die Permeabilitätsschwankungen sich die Blattbewegungen erklären lassen 
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und die Schwankungen der Saugkraft eine Folgeerscheinung der Bewegungen sein 
sollen, bezweifelt der Ref. Es ist nämlich nicht einzusehen, warum die Permeabilitäts- 
erhöhung nur einen Wasserzustrom bewirken soll und nicht ebensosehr eine Wasser- 
abgabe. Eine gesteigerte Saugkraft der Zellen muß doch wohl auch noch mitwirken, 
um diesen einseitigen Wasserstrom möglich zu machen. Dann können die Saugkraft- 
schwankungen aber keine Folgeerscheinung der Bewegungen sein, sondern sie müssen 
sie mit veranlassen. (Vgl. diese Ber. 24, 659.) R. Stoppel (Hamburg). 

Anile, Antonino: Psichismo vegetale. (Pflanzlicher Psychismus.) Riv. Fis. Mat. 
Sci. Nat. 8, 117—124 (1933). 

Auf den vorliegenden 8 Seiten ist weder ein Grundriß für eine exakte Analyse 
des Psychismus im allgemeinen, noch bei dualistischer Voraussetzung eine Methode 
zu finden, die die Aufdeckung psychischer Funktionen des pflanzlichen Organismus 
ermöglichte. So etwas erwartet man beim Lesen der Aufschrift. Die Seiten sind mit 
der Aufzählung einer Reihe bekannter pflanzlicher Reaktionen zweckhafter Prägung 
erfüllt, deren physiologische Analyse teils viel weiter gediehen ist, als dem Verf. 
bekannt, teils noch genauere Kenntnisse mit aller Gewißheit erwarten läßt. Daß der 
menschliche Geist berechtigt ist, über das Zähl- und Wägbare vorzudringen, ist niemals 
bestritten worden. Auf der Schlußseite kommt nicht mehr zum Ausdruck als des 
Verf. Bedürfnis hierzu. Sperlich (Innsbruck). 


Tontreni Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Adrian, E. D.: The activity of nerve cells. (Die Tätigkeit der Nervenzellen.) 
Nature (Lond.) 1933 II, 465—468. 

Gemeinverständlicher Vortrag über die Funktion des Nervensystems. Bezüglich der 
Entwicklung des Nervensystems wird auf die grundlegenden Untersuchungen von Harrison 
über das Auswachsen der Nervenfasern und auf die neueren Arbeiten von Detwiler hinge- 
wiesen. Die modernen Vorstellungen über die Vorgänge bei der Reizleitung im peripheren 
Nerven und im Gehirn werden geschildert, wobei auf die Arbeiten von Fischer, Korn- 
müller und Tönnies aufmerksam gemacht wird. Weiterhin nimmt der Vortr. zu den Fragen 
der zentralen Lokalisation und der Plastizität des Nervensystems Stellung. Das Problem ist 
jetzt in der Frage zu sehen, wie die Neuronen zu einem Nervensystem organisiert sind. Die 
Ergebnisse der bioelektrischen Untersuchungen bringen hierzu neue Gesichtspunkte. Vielleicht 
ist für die Lösung des Problems auch vom Stadium einfacherer Systeme, etwa dem der In- 
sekten, etwas zu erwarten. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.).°° 

Moore, A. R.: On funetion and chemical differentiation in the nervous system 
of Coeloplana boekii. (Über die Funktion und chemische Differenzierung des Nerven- 
systems von Coeloplana Bockii.) (Marine Biol. Stat., Misaki.) Sci. Rep. Töhoku 
Univ. IV 8, 201—204 (1933). 

Bei der kriechenden Rippenqualle Coeloplana gibt es ein Nervennetz von dem 
gewöhnlichen Typus der Ctenophoren und anderer Coelenteraten. Trotzdem zeigen 
Experimente mit Strychnin, Atropin, Nicotin und Phenol eine Empfindlichkeit, die 
weit die der Coelenteraten übertrifft und mit der der Echinodermen und Würmer 
verglichen werden kann. Die chemische Differenzierung des Nervensystems steht also 
auf einer höheren Stufe als die morphologische. Bertil Hanström (Lund). 


Moore, A. R.: On the röle of the brain and cephalie nerves in the swimming and 
righting movements of the polyelad worm, Planocera retieulata. (Über die Bedeutung 
des Gehirns und der Gehirnnerven von dem polycladen Planocera reticulata bei den 
Schwimmbewegungen und der Selbstwendereaktion.) (Marine Biol. Stat., Misakt.) 
Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 193—200 (1933). 

Bei Planocera funktioniert das Gehirn als ein Verstärker der Impulse, so daß 
das Nerven-Muskelsystem eines intakten Tieres immer eine niedrige Reizschwelle 
besitzt. Wird das Gehirn entfernt, so wird auch die Reizschwelle erhöht, und nur 
besonders kräftige Stimulation ruft Schwimmbewegungen hervor, insofern nicht die 
Reizschwelle wieder künstlich durch Phenolbehandlung erniedrigt wird. Im letzt- 
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genannten Falle zeigt das Tier dieselbe Spontanität als ein normales und schwimmt 
auch wie ein normales Tier in derselben Lösung. Von den .7 Gehirnnerven sind die 
6 vorderen und lateralen von Bedeutung bei der Selbstwendereaktion und vielleicht 
auch bei der Koordination der Schwimmbewegungen; der große hintere Nerv dagegen 
reguliert den Rhytmus derselben, so daß nach Durchschneiden eines von den hinteren 
Nerven die entsprechende Partie des Körpers bewegungslos wird. Das periphere Nerven- 
netz kann allein ohne. Hilfe des Zentralnervensystems (Gehirn und Gehirnnerven) 
dorsale und ventrale Biegungsreflexe verrichten. Bertil Hanström (Lund). 
Obr&, Albert: Action du soneryl (butyl&thylmalonylur&e) sur Pexeitabilite des eentres 
nerveux des sölaciens. (Die Wirkung von Soneryl [Buthylaethylmalonylharnstoff] auf 
die Erregbarkeit der Nervenzentren bei Haifischen.) (Laborat. de Physiol. Gen., Univ., 
Paris et Laborat. Maritime, Museum, Saint-Servan.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 453—455 
1933). 
Die Untersuchungen werden ausgeführt an Raja clavata. Schwimmbewegungen 
der Flossen und des Schwanzes sowie die Augenbewegungen werden verfolgt bei Tieren, 
welche elektrisch gereizt werden. Künstliche Atmung wird durchgeführt und in Narkose 
der Fische wird das Gehirn freigelegt. Die Stromquelle weist 24 Volt auf, die Chronaxie 
wird ausgedrückt in 1: 100 Mikrofarad. Es wird eine Lösung von 0,35% des Narko- 
ticums in den Lobus opticus eingespritzt. Zunächst ist eine starke Verminderung der 
Chronaxie mit kurzer Erregungsphase festzustellen. Dann folgt Steigerung der Chron- 
axie bis zur Unerregbarkeit, mit Schlaf und zunehmendem Verschwinden der Reflexe. 
Es schließt an eine Rückkehr zur Ausgangschronaxie. In diesem Zustand schläft das 
Tier noch, atmet aber normal. Die Reflexe kehrten erst 11/, Stunden nach der Rück- 
kehr der Chronaxie zu dem Ausgangswert zurück. 2 Stunden später ist das Tier voll- | 
ständig erwacht und schwimmt umher, ohne daß man irgendeine Schädigung infolge 
der Freilegung des Gehirns zunächst erkennen kann. W. Wunder (Breslau). 
Flexner, Louis B.: Some problems of the origin, eireulation and absorption of the 
cerebrospinal fluid. (Einige Probleme des Ursprungs der Zirkulation und Absorption 
der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Quart. | 
Rev. Biol. 8, 397—422 (1933). 
Sammelreferat über den Stand, bzw. die Fortschritte unserer Kenntnis über 
Ursprung und Zirkulation der Cerebrospinalflüssigkeit, sowie über die sog. mesekto- 
dermale -Blutliquorschranke in den letzten 10 Jahren. Zu kurzem Referat nicht ge- 
eignet. Ittmann (Mainz). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


e Uexküll, J. v., und 6. Kriszat: Streifzüge durch die Umwelten von Tieren und 
Menschen. Ein Bilderbuch unsiehtbarer Welten. (Verständl. Wiss. Bd. 21.) Berlin: 
Julius Springer 1934. 102 S. u. 59 Abb. geb. RM. 4.80. 

Wie im Vorwort gesagt wird, erhebt das kleine Werk nicht den Anspruch, als Leit- 
faden in eine neue Wissenschaft zu dienen, sondern es enthält eher die Beschreibung 
eines Spazierganges in unbekannte Welten, die durch die zahlreichen, überaus anschau- 
lichen Abbildungen unterstützt wird. Diese Umwelten von Tieren und Menschen 
erschließen sich nur dem, der nicht an der Maschinentheorie des Lebens festhalten | 
will. Auf dem Boden der von Uexküll gegründeten Umweltforschung wird der Leser | 
bekannt gemacht mit den Umwelträumen, dem Wirk-, Tast-, Sehraum, mit der diese | 
abschließenden fernsten Ebene. Sodann wird die Merkzeit behandelt als eine Aufein- 
anderfolge von Momenten, den kleinsten, noch getrennt empfundenen Zeiteinheiten. ' 
Die einfachen Umwelten von Paramaecium, Meduse und Seeigel werden geschildert. 
Form und Bewegung treten erst in höheren Merkwelten als Merkmale auf. In vielen 
Umwelten der Tiere sind nicht nur ruhende Form und bewegte Form zwei durchaus 
voneinander unabhängige Merkmale, sondern es kann auch die Bewegung ohne Form 
‚als selbständiges Merkmal auftreten. Wohl nur mit Ausnahme der höchsten Säuge- 
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tiere kommen bei den Tieren auf ein Ziel gerichtete Handlungen nicht vor. Von einem 
Ziel ist daher .bei der Betrachtung der Umwelten abzusehen. Die Lebensäußerungen 
der Tiere sind vielmehr unter dem Gesichtspunkte des Planes zu ordnen. Es wird auf 
die Bedeutung des Merkbildes und Wirkbildes sowie auf deren gegenseitige Beziehungen 
hingewiesen. An einigen Beispielen und an ein paar farbigen Abbildungen wird das 
besonders deutlich vor Augen geführt. Die Tatsache, daß Tiere oft als Weg zum Ziel, 
bei der Rückkehr zu ihrem Ausgangspunkt usw., eher den gewohnten Umweg einhalten 
als den ihnen offenstehenden direkten Weg, wird als ein noch zu lösendes Problem auf- 
gezeigt. In nahen Beziehungen zu diesem steht das Problem: von Heim und Heimat. 
Auch hier erläutern ein paar Beispiele das Wesentliche, auf das es ankommt. Ein 
Abschnitt handelt von dem Kumpan, d.h. von dem Sichanschließen oder Stellung- 
nehmen eines Tieres zu einem anderen Lebewesen, wofür wieder nicht allein das Merk- 
bild ausschlaggebend ist, sondern vielmehr das Wirkbild der eigenen Einstellung. 
Dieses allein entscheidet nämlich darüber, welches Merkbild den jeweiligen Kumpanton 
erhält. In den Umwelten der Tiere spielt der Suchton eine wichtige Rolle, d.h. das 
Suchen nach einem Gegenstand, der einem gewissen Wirkton entspricht. Seltener ist 
schon das Suchen nach einem Gegenstand mit einem einmaligen Merkbild, also nach 
einem Suchbild. Als magische Umwelten werden solche bezeichnet, in denen sehr 
wirkungsvolle, aber nur'dem Subjekt sichtbare Erscheinungen auftreten, die an keine 
Erfahrungen oder höchstens an ein einmaliges Erlebnis gebunden sind. Vermutlich 
spielen sie in der Tierwelt eine weit größere Rolle, als gemeinhin angenommen wird. 
„Es gibt also rein subjektive Wirklichkeiten in den Umwelten. Aber auch die objektiven 
Wirklichkeiten der Umgebung treten nie als solche in den Umwelten auf. Sie werden 
stets in Merkmale oder Merkbilder verwandelt und mit einem Wirkton versehen, der 
sie erst zu wirklichen Gegenständen macht, obgleich vom Wirkton in den Reizen nichts 
vorhanden ist. Und schließlich lehrt uns der einfache Funktionskreis, daß sowohl 
Merkmale wie Wirkmale Äußerungen des Subjekts sind und die Eigenschaften der 
Objekte, die der Funktionskreis einschließt, nur als ihre Träger angesprochen werden 
können.‘ Jedes Subjekt lebt in einer Welt, in der es nur subjektive Wirklichkeiten 
gibt, und die Umwelten selbst nur subjektive Wirklichkeiten darstellen. Als Objekt 
in verschiedenen Umwelten kann das gleiche Subjekt die verschiedensten Eigenschaften 
haben. In einem Schlußabsatz werden noch kurz die verschiedenen Umwelten der 
Naturforscher beschrieben. Eine Zusammenfassung ihrer objektiven Eigenschaften 
ergäbe ein Chaos. ‚Und doch werden alle diese verschiedenen Umwelten gehegt und 
getragen von dem Einen, das allen Umwelten für ewig verschlossen bleibt. Hinter all 
seinen von ihm erzeugten Welten verbirgt sich ewig unerkennbar das Subjekt — Natur.“ 
Hempelmann (Leipzig). 

Monod, Jacques: Indöpendance du galvanotropisme et de la densit& du courant chez 
les infusoires eiliös. (Unabhängigkeit zwischen Galvanotropismus und Stromstärke 
bei den ciliaten Infusorien.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 122—124 (1934). 

In einer vorhergehenden Mitteilung [Bull. biol. France et Belg. 67, 474 (1933)] 
zeigte der Autor, daß die Intensität des Galvanotropismus bei Infusorien (definiert 
durch die mittlere Orientierung der Tiere zu den Stromlinien) vom Logarithmus des 
elektrischen Feldes abhängt; sie wird aber nicht durch die Leitfähigkeit der die Tiere 
enthaltenden Flüssigkeit beeinflußt, d.h. sie ist von der Stromstärke unabhängig. 
Zur Erweiterung und Sicherung dieser Befunde werden Untersuchungen an Glaucoma 
piriformis in Reinkultur ausgeführt, wobei unter Beibehaltung des angelegten Poten- 
tiales der Ionengehalt der Flüssigkeit verändert wurde; um die Wirkungen der ein- 
zelnen Ionen auszuschalten, wurden aus NaCl, KCl, CaCl, und MgCl, äquilibrierte 
Lösungen zusammengestellt. Diese Versuche zeigten gleichfalls, daß die Intensität 
des Galvanotropismus beim Anlegen einer Spannung von 2 V an die Versuchskammer 
trotz Veränderung der Stromstärke im Verhältnis von 4 zu 1500 konstant bleibt, 
also der Galvanotropismus von der Stromstärke unabhängig ist. Aus diesen Befunden 
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zieht der Autor zwei Schlüsse: die Theorien, welche den Galvanotropismus auf Ionen- 
verschiebungen in der die Tiere enthaltenden Flüssigkeit zurückführen, ‚können nicht 
richtig sein; Ionen im Milieu können nur so den Galvanotropismus beeinflussen, daß 
sie die elektrischen Eigenschaften des Zellprotoplasmas ändern. Der Autor glaubt, 
daß, wenn der Mechanismus des Galvanotropismus klar erkannt sein wird, diese Er- 
scheinung ein feines Reagens für das Studium der antagonisten Ionenwirkungen und 
der physikalischen Eigenschaften des Protoplasmas sein könnte. (Vgl. diese Ber. 28, 443.) 
Scheminzky (Wien). 

Onoda, Katsuzo: On the orientation of the regular sea-urchin Helioeidaris erassi- 
spina. (Über die Orientierung des regelmäßigen Seeigels Heliocidaris crassipina.) 
(Higher Normal School f. Women, Nara.) Jap. J. of Zool. 5, 159—164 (1933). 

Verf. markiert die einzelnen Ambulacral- und Interambulacralsektoren des See- 
igels und beobachtet, daß gewisse Sektoren an der Fortbewegung und Anhaftung 
am Untergrund stets hervorragend beteiligt sind, während andere eine geringere Rolle 
dabei spielen. Es ergibt sich daraus die Konstruktion einer Körperachse, die das 
Tier in zwei physiologisch entsprechende (symmetrische) Hälften zerlegt und so 
die phylogenetische Überleitung zu den bilateralen Spatangiden erleichtert. 

A. Schmidt (Berlin). 

Viaud, 6.: Sur le phototropisme des daphnies. Lois du mouvement tropistique 
positif. (Über den Phototropismus der Daphnien. Gesetze der positiv tropistischen Be- 
wegung.) C.r. Acad. Sci. Paris 197, 1763—1765 (1933). 

Mit Hilfe von Momentphotographien wird die Verlagerung des Schwerpunktes 
einer Population von Daphnia pulex in einem gleichmäßig erleuchteten Feld von 
einem bestimmten Ausgangspunkt an in kurzen Zeitabständen protokolliert. Die 
Ergebnisse werden in Kurvenform aufgezeichnet: Der erste Teil der Kurve zeigt, daß 
der durchlaufene Raum der Zeit proportional ist; die Funktion wird dann linearer. 
Die Geschwindigkeit der Bewegung schwindet mehr und mehr, die Population trifft 
auf die belichtete Fläche. Hier wird die Verlagerung des Schwerpunktes negativ, und 
nach abklingenden Oscillationen um eine Mittelstellung bildet sich ein Gleichgewicht 
heraus. Dieselben Erscheinungen finden statt, wenn zuvor dunkelgehaltene Daphnien 
sich an das Licht adaptieren. Verf. weist auf die Übereinstimmungen zwischen diesem 
Verhalten der Population und dem einer mechanischen Masse hin, die in eine Flüssig- 
keit getaucht, von einer konstanten Kraft angezogen wird und auf einen elastischen 
Puffer trifft. Die der Federkraft vergleichbare Kraft sei der Populationsdichte pro- 
portional (‚‚individuelle Rückstoßkraft‘“). Der Schwerpunkt werde um so weiter vom 
ursprünglichen im Raum festgelegt, je geringer die Zahl der die Population bildenden 
Individuen. Die Oscillationen werden nicht von dieser Kraft geschaffen, da sie von 
der Dichte und dem Aufstoß auf der Fläche unabhängig seien. Es wird daher ge- 
schlossen, daß die anziehende Kraft nicht konstant bleibt, periodisch wirkt und mit 
der rückstoßenden abwechselt und daß die absoluten Werte ihrer Maxima nach einem 
parabolischen Gesetz abnehmen, während ihre Einwirkung sich proportional mit 
der Zeit vermehrt. Diese Periodizität bestimme die Gleichgewichtsstellung. Sie könne 
auf eine Periodizität in der Resultante von ‚Sekretion‘ und „Zerstörung“ der photo- 
sensiblen Substanzen zurückgeführt werden (? Ref.). @. v. Studnitz (Kiel). 

Moore, Hilary B.: Change of orientation of a barnaele after metamorphosis. (Orien- 
tierungswechsel bei einer Seepocke nach deren Metamorphose.) (Marine Biol. Stat., 
Port Erin.) Nature (Lond.) 1933 II, 969—970. 

Larven von Balanusimprovisus Darwin var. assimilis setzen sich im Wasser 
von konstanter Strömungsrichtung so fest, daß ihre Körperlängsachse mit der Rich- 
tung des Wasserstromes zusammenfällt. Doch tritt unmittelbar nach der Metamorphose 
eine Rotation des Körpers ein, derart, daß mit vorschreitendem Alter die Körperlängs- 
achse immer mehr senkrecht zur Wasserströmung zu liegen kommt, die dann als defini- 
tive Lage beibehalten wird. Auf der basalen Platte des Gehäuses sieht man daher 
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die ‚Poren‘ krumm verlaufen, da die Platte nur randwärts vergrößert werden kann, 
dagegen bleiben die parietalen ‚Poren‘ stets gerade, da ja die ganze Wand mit gedreht 
wird. — Balanen vom Strande zeigen diesen eigentümlichen „Poren“verlauf nicht, 
da sie ja keiner konstant gerichteten Wasserströmung ausgesetztsind. Linke (Leipzig). 
Fisehel, Werner: Möglichkeiten tierischen Denkens. Zool. Anz. 105, 225—233 (1934). 
Welche Vorgänge in der Psyche man dem Denken zurechnen soll, wird letzten 
Endes eine Angelegenheit des Übereinkommens sein. Die meisten Forscher untersuchen 
in einheitlicher Übereinstimmung das Problem, wie die das Bewußtsein beherrschenden 
Erlebnisse verarbeitet werden. Das Fließen der Bewußtseinsinhalte scheint das Wesent- 
liche beim Denken zu sein, und es muß vor allem festgestellt werden, was seine Rich- 
tung bestimmt. Ohne Gedächtnis kein Denken. Darum kommen wir auf zwei Fragen: 
Welchen Erlebnissen der Gegenwart oder der Vergangenheit wendet sich das Bewußtsein 
zu und wie werden sie verarbeitet? Entwicklungspsychologisch ist wichtig, daß das 
Behalten von Zuständen von dem Behalten von Vorgängen unterschieden werden 
muß. Sehr viele Leistungen auch von Wirbeltieren lassen sich ohne weiteres als Er- 
gänzung des Wahrgenommenen durch Erinnerungen verstehen. Verf. hat unterschieden 
eine gebundene und eine freie Erinnerung. Nur bei Affen ist eine Erinnerung an Vor- 
gänge bekannt. Erlebnisse können zu anderen solchen in Beziehung gesetzt werden, 
nach manchen Meinungen die Hauptsache am Denken. Aber auch das Handeln kommt 
als Ursache vieler Verbindungen zwischen Bewußtseinsinhalten in Frage. Den weitaus 
meisten Tieren ist eine Fähigkeit zur Begriffsbildung ohne weiteres abzusprechen, 
denn mit dem Mangel an Streben fehlt eine wichtige Voraussetzung hierfür, das Berück- 
sichtigen vieler früherer Erlebnisse. Erst durch eine entwickelte Sprache kommt es 
zur günstigsten Beziehung zwischen dem eigenen Tun und der Umwelt. Welche Lei- 
stungen man als Denken anerkennen will, ist eine wenig wichtige Frage. Wesentlich 
ist, daß Ziele und Handlungen der Tiere in ihrer besonderen Beziehung beurteilt werden. 
Hempelmann (Leipzig). 
Bird, Charles: Maturation and practice: Their effects upon the feeding reactions 
ofchieks. (Reifung und Übung: ihr Einfluß auf die Nahrungsreaktionen von Kücken.) 
J. comp. Psychol. 16, 343—366 (1933). 
Die Geschicklichkeit der Kücken beim Picken nach Körnern wird in den ersten 
3 Lebenstagen ständig besser. Das äußert sich vor allem in der Zeit, die sie brauchen, 
um z.B. 25 Körner zu fressen; diese werden nämlich von Tag zu Tag schneller aufge- 
pickt. Als Ursache der Beschleunigung kommt erstens körperliches Ausreifen und 
zweitens Übung und Lernen in Frage. Um zwischen beiden Möglichkeiten zu ent- 
scheiden, bekommt eine Gruppe von Kücken 9!/, Stunden nach dem Schlüpfen das 
erste Futter, nämlich je 25 Körner, die in 833 Sekunden gefressen werden. Nach 30 Stun- 
den 48 Minuten gibt es eine gleiche Futtermenge, die nach 359 Sekunden verschwunden 
ist. Eine zweite Gruppe von Kücken erhält das Futter ohne vorhergehende Übungs- 
gelegenheit 30 Stunden nach dem Schlüpfen. Als Freßzeit hatten die Tierchen 351 Se- 
kunden nötig. Das bedeutet praktisch keinen Unterschied gegen die Leistung der ersten 
Gruppe. 50 Stunden nach dem Schlüpfen erweisen sich aber die Kücken, die vorher 
schon hatten fressen dürfen, den zum erstenmal nach Körnern pickenden wesentlich 
überlegen. Entsprechende Feststellungen ergeben sich beim Zählen der Fehlreaktionen 
der Kücken. Anfangs picken sie oft neben ein Korn, was auch durch Lerngelegenheit 
in den ersten 30 Stunden des Lebens nicht wesentlich anders wird. Später macht sich 
der Einfluß des Gedächtnisses aber deutlich bemerkbar. Ähnliche Ergebnisse brachte 
die Beobachtung des Schluckens. Zum Schluß wird noch der Einwand erörtert, daß 
die weniger guten Leistungen der am 3. Lebenstag zum erstenmal gefütterten Kücken 
nicht auf Mangel an Erfahrung, sondern auf körperlichen Schäden beruhen könnten. 
An Hand von Gewichtstabellen wird diese Möglichkeit für ausgeschlossen erklärt. 
Erst am 10. Lebenstage macht sich späterer Fütterungsbeginn am Gewicht der Tiere 
deutlich bemerkbar. Werner Fischel (Groningen). 
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Coronios, J. D.: Development of behavior in the fetal cat. (Entwicklung des 
Verhaltens beim Katzenfetus.) (Psychol. Laborat., Brown Univ., Providence.) Genet. 
Psychol. Monogr. 14, 8. 283—383 (1933). Fa 

Trächtige Katzen wurden in Äthernarkose enthirnt und dann mit dem Hinter- 
körper in eine Wanne.mit einer auf Körpertemperatur gehaltenen physiologischen Salz- 
lösung gelegt. Nach Öffnung der Bauchhöhle wurde ein Uterushorn herausgehoben 
und einer der Embryonen herausgeschält, wobei besondere Sorgfalt darauf verwendet 
wurde, daß die Nabelschnur nicht gezerrt wurde. Mehr als 32 Tage alte Embryonen 
kamen in eine besondere Abteilung der Wanne, wobei auch sie durch die Nabelschnur 
in natürlicher Verbindung mit der Mutter blieben. In späteren Stadien endlich wurden 
die Feten unter Durchtrennung der Nabelschnur ganz isoliert. Auf diese Weise kamen 
Embryonen und Feten von 32 Katzen zur Untersuchung. Sie wurden in bezug auf 
ihre spontanen sowie durch künstliche Reizung veranlaßten Bewegungen beobachtet, 
von denen auch kinematographische Aufnahmen gemacht wurden. Die wichtigsten 
Resultate der Arbeit sind folgende: Vor der Geburt entwickelt sich das sich in Bewegun- 
gen ausdrückende Verhalten von Katzenfeten sehr rasch und gleichmäßig zunehmend. 
Die schließlich zu beobachtenden gut organisierten, koordinierten und relativauch schon 
individualisierten Handlungen und Bewegungen entwickeln sich aus einem diffusen, 
allgemeinen, veränderlichen und ziemlich unorganisierten Stadium der Bewegungen. 
In frühen Stadien scheint diese Entwicklung in cephalocaudaler Richtung fortzuschrei- 
ten. Das gleiche gilt für die Ausbildung der reflektorischen Beantwortung von Reizen, 
die zunächst unbestimmt und diffus ist, dann allmählich immer mehr zu koordinierten 
Bewegungen auf adäquate Reize führt. Die „primitiven‘‘ Reaktionen der Atmung, 
des Sichaufrichtens, der Lokomotion und der Nahrungsaufnahme sind ebenfalls die 
Ergebnisse einer kontinuierlichen langen pränatalen Entwicklung. Die komplizierteren 
Bewegungen erscheinen zuerst in der stärkeren, dann in der feineren Muskulatur. Hin- 
sichtlich der Bewegungen der Extremitäten ist es so, daß zunächst das ganze Glied 
an der Reizbeantwortung beteiligt ist. Dann erst werden gradweise die distaleren Teile 
des Gliedes unabhängig von der Gesamtbewegung. Hempelmann (Leipzig). 

Tinklepaugh, O0. L.: Le comportement sexuel chez les chimpanzes et les singes 
inferieurs, considerE comme une r&action de substitution eonsseutive ä des troubles 
&motionnels. (Das sexuelle Benehmen bei Schimpansen und niederen Affen als Ge- 


mütserregungen folgende Ersatzreaktion betrachtet.) (ZLaborat. de Psychol. Comp., | 


Univ. Yale, New Haven.) J. de Psychol. 30, 930—954 (1933). 
Verf. beobachtete Gruppen von 4—22 Schimpansen und 5 Makakus in der Ge- 


fangenschait während eines Zeitraumes von 2—7 Jahren; er ergänzte die dabei ge- 


wonnenen Resultate durch Beobachtungen an Tieren derselben Arten in zoologischen 
Laboratorien und Gärten. Er fand folgendes: Sexuelles Benehmen folgt gewöhnlich 
auf Gemütsbewegungen, die hervorgerufen werden durch verschiedene Verhältnisse 


in der Umgebung, Umstände nicht sexueller Natur, Situationen, die nichts enthalten, | 


was direkt als adäquater Geschlechtsreiz dienen könnte. In dem Maße wie die Tiere 


altern und sich besser an ihre Umgebung anpassen treten die Gemütserregungen und | 


die ihnen gewöhnlich folgenden sexuellen Reaktionen in den fraglichen Situationen 


weniger häufig auf. Das Studium zahlreicher nicht sexueller Situationen und das der | 
Erregungszustände und der aus ihnen resultierenden sexuellen Reaktionen zeigt, daß 
das geschlechtliche ‚Benehmen als Ersatzreaktion auftritt, wenn die den Umständen, / 
welche die Erregung hervorrufen, naturgemäßen Reaktionen durch die Bedingungen 


der Gefangenschaft verhindert werden. Ittmann (Mainz). 
Leuba, Clarence: An experimental study of rivalry in young children. (Eine 
experimentelle Untersuchung der Rivalität bei Kindern.) J. comp. Psychol. 16, 
367—378 (1933). 
Untersucht wird zur Feststellung ursprünglicher soziologischer Erregungen das 
Spielen von Kindern. Sie müssen einige Minuten lang kleine Stöckchen in ein Loch- 
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brett stecken. Erst allein im Zimmer, dann neben einem zweiten mit der gleichen 
Aufgabe beschäftigten Kinde. Bei Zweijährigen gibt es keine Rivalität. Bei 3- bis 
4jährigen Kindern wird die Leistung durch die Anwesenheit des 2. Kindes im Vergleich 
zur Alleinleistung geringer. 5jährige Kinder leisten indessen in Gesellschaft mehr als 
alleine. . Werner Fischel (Groningen). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Moreau, Fernand, et C. Moruzi: Sur de nouvelles irrögularit6s de la bipolarit& 
sexuelle chez les ascomyettes du genre Neurospora. (Über neue Abweichungen von 
der bipolaren Sexualität bei Ascomyceten der Gattung Neurospora.) Bull. Soc. ‚bot. 
France 80, 574—576 (1933). 

Im Anschluß an ihre Befunde über Unregelmäßigkeiten in der Sexualität bei Kreu- 
zung geographischer Rassen von Neurospora sitophila prüften Verff. sämtliche 
Kombinationen von 10 Haplomycelien, die aus Perithezien der Kombination A x B 
einer Rasse isoliert wurden. 7 davon ordneten sich streng dem bipolaren Schema ein, 
wobei 4 mit A und 3 mit B identisch waren. 3 Stämme zeigten ein abweichendes Ver- 
halten; so reagiert der Stamm 194 mit keinem von beiden Eltern, wohl aber mit 2 
von den 4 f,-Stämmen der A-Gruppe. Stamm 201 zeigt in der Kombination mit A 
und B ebenfalls ein negatives Resultat, während er gegen die 4 f,-Stämme der A-Gruppe 
voll fertil ist. Erklärungsmöglichkeiten für dieses sonderbare Verhalten der Haplonten 
werden von den Verff. nicht gegeben. W. Hüttig .(Berlin-Dahlem). 

Padoa, Emanuele: Il determinismo dei caratteri sessuali secondari. (Der Determi- 
nismus der sekundären Geschlechtscharaktere.) (Istit. di Anat. e Fisvol. Comp., Univ., 
Firenze.) Arch. zool. ital. 19, Suppl., 203—304 (1933). 

In Anlehnung insbesondere an Zawadowsky u.a. werden neben „ambosexu- 
ellen Charakteren‘ (Champy), d.s. solche, die beiden Geschlechtern gemeinsam 
sind, aber doch eine Beziehung zur Geschlechtlichkeit haben und die entweder durch 
das Experiment aufdeckbar sind oder, bei Tieren mit periodischer Sexualität, durch 
ihre damit zusammenfallende Periodizität kenntlich sind, die eigentlichen „sekun- 
dären Geschlechtscharaktere‘“ unterschieden. Sie werden eingeteilt in 1. „soma- 
tosexuelle“, die von durch die Geschlechtsdrüsen ausgeschiedenen Hormonen unab- 
hängig sind; 2. in „eusexuelle“, die von durch die Geschlechtsdrüse produzierten 
Hormonen abhängig sind. Unter diesen sind zu unterscheiden zwischen „stimu- 
lierten‘“ und ‚„inhibierten“. Endlich 3. „eoncordosexuelle“, die bei Hybriden 
erkennbar sind; sie sind ans genetische Geschlecht gebunden. Im Hinblick auf diese 
Einteilung wird das Tierreich durchgegangen; zuerst die Invertebraten, insbesondere 
mit Bezug auf die Resultate bei Kastration oder Implantation von Gonaden, dann 
die Erscheinungen der Gynandromorphie und der Intersexualität, einerseits auf gene- 
tischer, andererseits auf parasitärer Grundlage. Im 3. Kapitel werden die sekundären 
Geschlechtscharaktere der Wirbeltiere besprochen, vor allem sehr ausführlich die Vögel, 
in kürzerem Überblick die Fische, Amphibien, Reptilien, Säugetiere und der Mensch. 
Weiter werden die sekundären Geschlechtscharaktere der Wirbeltiere vor Erreichung 
der sexuellen Reife behandelt, dann die Zellelemente, die die Geschlechtshormone 
erzeugen. Endlich folgen einige allgemeinen Erörterungen. Die Arbeit bringt keine 
Originaluntersuchungen, sondern nur einen kritischen Überblick. Mit Ausnahme 
einiger Originalfiguren, die dem Kapitel über Vögel beigegeben sind, sind die Abbil- 
dungen der vorhandenen Literatur entnommen. O. Storch (Graz). 

Altenburg, Edgar: A theory of hermaphroditism. (Eine Theorie des Hermaphro- 
ditismus.) (Rice Inst., Houston, Texas.) Amer. Naturalist 68, 88—91 (1934). 

Verf. meint (allerdings ohne restlos davon zu überzeugen), daß der Zwang, aus 
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irgendwelchen biologischen Gründen (Sessilität, Entomogamie, Parasitismus usw.) für 

die Erzeugung der männlichen Keimstoffe ebensoviel Energie bzw. Stoffmenge wie 

für die der weiblichen aufzubringen, zum Erwerb des Hermaphroditismus geführt hat. 
| Grimpe (Leipzig). 

D’Amour, Fred E.: Effeets of feeding sodium biearbonate of lactie acid upon the sex 
ratio in rats. (Die Wirkungen der Verfütterung von Natriumbicarbonat und Milch- 
säure auf das Geschlechtsverhältnis.) Science (N. Y.) 1934 I, 61—62. 

Auf Grund anscheinend mißverstandener Zeitungsnachrichten, daß Verfütterung 
von Natriumbicarbonat während der Gravidität beim Hunde und beim Menschen 
die Männchenziffer erhöhte, erhielt eine Gruppe von Ratten zu ihrem gewohnten 
Futter während der Trächtigkeit einen Zusatz von Natriumbicarbonat, eine zweite 
Gruppe einen solchen von Acid. lact., und zwar zunächst 21/,%, später 5%. Das 
G.V. der ersten Gruppe war 1,15 Weibchen : 1 Männchen, in der zweiten, der Säure- 
gruppe, 1,17 Weibehen : 1 Männchen. In einer Gruppe von 14 Kontrollwürfen betrug 
es 1,03 Weibchen : 1 Männchen. In 815 Würfen der Kingschen Zucht schwankte es 
zwischen 1,06 und 0,66. Die nahe Übereinstimmung der beiden Versuchsgruppen, 
die je 314 bzw. 315 Individuen umfassen, spricht durchaus gegen jede Beeinflussung. 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Wolter, Herbert: Über Bestäubung, Fruchtbildung und Keimung bei Ficaria 
verna. (Bausteine zu einer Monographie von Ficaria. Von Hubert Winkler. VII.) 
Beitr. Biol. Pflanz. 21, 219—255 (1933). 

Unter kritischer Verwendung zahlreicher Literaturangaben und an Hand eigener 
Erfahrungen berichtet Verf. zunächst über die verschiedenen Ursachen der häufigen 
Sterilität bei Ficaria verna. Mangelnder Insektenbesuch kommt hierfür sicherlich 
nicht immer in Betracht; so wurde als Pollenüberträger in der Breslauer Gegend oft 
der kleine Blütenglanzkäfer Meligethes picipis beobachtet. Auch sind Pollen und 
Narben meist funktionstüchtig genug, um eine ausreichende Fruchtbildung erwarten 
zu lassen. Wenn diese trotzdem oft ausbleibt, so ist dies wahrscheinlich auf mangelnde 
Ausbildung des Embryosackes oder auf das Auftreten rein weiblicher Bestände zurück- 
zuführen, die durch Rückbildung des Pollens in den Antheren entstanden sind; dabei 
können Standortsfaktoren oder innere Hemmungseinflüsse mitwirken. Vielleicht spielt 
hier auch die vom Verf. in eigenen Versuchen bestätigte weitgehende Selbststerilität 
bei Ficaria eine Rolle: dort, wo Ficariabestände sich rein vegetativ vermehren, ver- 
hält sich wahrscheinlich geschlechtlich der ganze entstehende Klon wie eine einzige 
Pflanze. In einem 2. Kapitel beschreibt Verf. die Morphologie, Ökologie, Anatomie 
und Entwicklung der Früchte und Samen des Scharbockskrautes. Dabei ergibt sich, 
daß die gelbbraune Färbung der Samen nicht, wie Harz (1885) annahm, durch ge- 
trocknetes Plasma, sondern durch einen ziemlich starken, gelbbraun gefärbten Cutin- 
belag hervorgerufen wird, der die innere Epidermis des Integuments überzieht; diese 
bleibt bei der Reife infolge Zerstörung der übrigen Schichten des Integuments allein 
noch übrig. Zur Reifezeit ist auch der Nucellus bis auf eine perlmutterartig glänzende 
Lamelle reduziert. Die Zellen des Endosperms sind dann völlig mit Proteinkörnern 
und Öltröpfchen erfüllt, während die noch kurz vorher vorhandene Stärke hier restlos 
verschwunden ist und nur noch in den kleinen, dünnwandigen und großkernigen Zellen 
des Embryos vorkommt; dieser ist jetzt erst 120 x 110 u groß und innerlich noch 
undifferenziert. Eine Weiterbildung findet erst nach Erfüllung der Keimungsbedin- 
gungen statt. Trotzdem die Fruchtschale relativ dick und hart ist, wird die Quellung 
des Samens bereits in 8—12 Stunden praktisch beendet; dabei dringt das Wasser in 
das Sameninnere durch die ganze Oberfläche, besonders aber durch die Mikropyle und 
am Rande des Nabels ein. Wenige Tage nach der Aussaat beginnt der Embryo seine 
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weitere Entwicklung: zunächst wird das Keimblatt vorgewölbt, und erst gegen Ende 
dieser Vorkeimungsperiode strecken sich Radicula und Hypokotyl. Die ganze Keimung 
vollzieht sich, wie auch schon Winkler (1926) feststellte, bei genügender Wärme noch 
im selben Jahre und ist nach 16—23 Wochen beendet. Dabei haben Größe und Reife- 
zustand des Samens keinen Einfluß auf die Keimgeschwindigkeit; wohl aber keimen 
die Samen der Achse n etwas früher und zahlreicher als die der Achse n +1. Die Keim- 
fähigkeit beginnt bereits im zweiten Jahre zu sinken und erlischt nach 3—4 Jahren 
vollständig. Während tiefe Temperaturen von den lufttrockenen Samen ohne wesent- 
liche Schädigung vertragen werden, führen hohe (85° und darüber) rasch zum Absterben. 
Bei der Keimung liegt das Temperaturminimum bei ungefähr 5°, das Optimum bei 
10° und das Maximum um 20°; doch scheinen diese Zahlen je nach der klimatischen 
Herkunft der Samen etwas zu schwanken. Abgesehen von der Temperaturabhängig- 
keit ist die Keimwilligkeit in allen Jahreszeiten gleich gut. Dabei fördert rege Durch- 
lüftung des Keimbettes die Keimung, während Licht und Stimulantia im allgemeinen 
unwirksam sind. (VII. vgl. diese Ber. 20, 737 u.2,685.) Siegfried Lange (Greifswald). 

Malhotra, R. €.: The effeet of immersion in and desiceation of water on the germi- 
nation of zea mays seeds. (Der Einfluß einer Quellung und des Wiedertrocknens auf 
die Keimung von Maiskörnern.) (Biol. Laborat., St. Mary’s Coll., St. Marys, Kansas.) 
Biol. generalis (Wien) 10, Liefg 1, 157—166 (1934). 

Ein Einquellen und nachträgliches Trocknen verschiedener Sämereien wird heute 
bei den unterschiedlichsten Beizverfahren benutzt, und es muß interessieren, darüber 
etwas Näheres zu erfahren. Es gelangt wieder dieselbe Maisart zur Benutzung, und 
zwar werden Quellungszeiten von 2—200 Stunden verfolgt. Nachher werden die 
Körner 24 Stunden getrocknet. Die Keimung wird wieder in Petri-Schalen verfolgt. 
Die Temperatur während der Quellung beträgt 20°. Quillt man die Körner kürzere 
Zeiten, etwa bis 40 Stunden, so erzielt man einen stimulierenden Einfluß auf die nach- 
trägliche Keimung. Eine Einquellung über 40 Stunden ist unbedingt schädlich. Ein 
ganz genaues Ergebnis kann bezüglich der kürzeren Einwirkungszeiten überhaupt 
nicht erzielt werden, da zwischen den einzelnen Einwirkungszeiten immer Schwan- 
kungen in den Keimprozenten auffallen. Keimlinge, welche sich aus den sehr lange 
gequollenen Körnern entwickeln, sind recht kümmerlich im Vergleiche zu normalen 
Pflanzen. Niethammer (Prag). 

Ludwig, Fritz, und Julius von Ries: Wachstumsvorgänge und Hochfrequenz. 
(Versuche an Pflanzen und Tumoren.) (Engeriedspit., Bern.) Z. Krebsforsch. 40, 117 
bis 121 (1933). 

Frühere Versuche der Verff. ergaben, daß Bohnen, die einer Hochfrequenzbestrah- 
lung im bipolaren Feld unterworfen wurden, eine mehr oder weniger hochgradige 
Hemmung der Keimung und des Wachstums zeigten. Dieses Resultat stand scheinbar 
in Widerspruch mit den Ergebnissen von Hübner, der eine Anregung des Wachstums 
nach vorausgegangener Hochfrequenzbestrablung von Maissamen beobachtet hatte. 
Zur Klärung des Widerspruches unternahmen Verff. Versuche sowohl mit Bohnen 
und Weizen als auch mit Tumormäusen. Die Resultate, die bei beiden Arten von 
Objekten erhalten wurden, stimmen vollkommen miteinander überein. Es zeigte sich 
nämlich, daß das Zellwachstum sowohl bei keimenden Pflanzen als auch beim Mäuse- 
carcinom nach Hochfrequenzbestrahlung ganz ähnlich beeinflußt wird. Die unipolare 
Hochfrequenzbestrahlung hemmte in keinem Falle das Wachstum der Zelle, im Gegen- 
teil war hiernach ein rascheres Keimen der Samen und ein kräftigeres Wachstum der 
Tumoren festzustellen. Bei bipolarer Bestrahlung dagegen kam es immer zu einer 
ausgesprochenen Hemmung des Pflanzen- wie auch des Careinomwachstums. Aller- 
dings handelt es sich hierbei immer nur um eine Hemmung und nicht etwa um eine 
Abtötung der Zellen. Langendorff (Stuttgart). 

Sartory, A., R. Sartory, J. Meyer et Ernst: Influence inhibitriee du radium sur la 
eroissance des radicelles de Lens eseulenta: Dose emp@chante minima et temps d’irra- 
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diation. (Über den hemmenden Einfluß des Radiums auf das Wachstum der Wurzeln 
von Lens esculenta: Die hemmende Minimaldosis und die Bestrahlungsdauer.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 197, 1760—1762 (1933). 

Zur Feststellung der hemmenden Wirkung der Radiumstrahlen auf die pflanzliche 
Zelle wurden Versuche mit Wurzeln von Lens esculenta-Keimlingen durchgeführt: 
Bestrahlt wurden die Wurzeln mit Radiumpräparaten verschiedenen Radiumelement- 
gehaltes und in wechselndem Abstand. Zunächst beschäftigten sich die Verff. damit, 
die Dosis zu finden, die das Wachstum am 4. Tage nach der Bestrahlung sistiert. Ge- 
funden wurde hierfür eine D.E.M. (dose empöchante minima) von 7,8 M.C. Im 2. Teil 
der Arbeit befassen sich die Verff. mit der Wirkung protrahierter Strahlendosen auf 
das Wurzelspitzengewebe. In Übereinstimmung mit den Arbeiten von Jüngling 
und Langendorff konnten sie feststellen, daß Lens esculenta einen ähnlichen Mitosen- 
rhythmus aufweist wie Vicia faba. Die in der 1. Stunde nach der Bestrahlung auf- 
tretenden Maxima werden nach Ansicht der Verff. durch den Wegfall von Zellen 
und nicht etwa durch einen Strahlenreiz hervorgerufen. Die von den bestrahlten 
Wurzeln erhaltenen Mitosenkurven zeigen einen regelmäßigen Wechsel von Wachs- 
tumsminima und -maxima, wobei die letzteren, je weiter man sich vom Bestrahlungs- 
zeitpunkt entfernt, immer weniger ausgeprägt werden. Es zeigte sich weiterhin, daß 
bei den Wurzeln der Sterilisationseffekt ein besserer war, wenn schwache Strahlendosen 
in langen Zeiten verabreicht wurden, als umgekehrt. Langendorff (Stuttgart). 


Chance, H. L.: The influence of various type of defoliation and leaf wounding upon 
the growth and yield of beans. (Der Einfluß verschiedener Arten von Entblätterung 
und Blattverletzung auf Wachstum und Ernte von Bohnenpflanzen.) Amer. J. Bot. 
21, 85—108 (1934). 

Der Einfluß verschiedener Arten von Blattverletzungen auf die Gesamterzeugung 
von Blättern, Früchten, Stengel und Wurzeln wird bei der Bohne (Phaseolus) unter- 
sucht. Verletzt wurden nur die beiden Primärblätter bevor weitere Blätter entwickelt 
waren. Die Verletzungen bestanden 1. im Entfernen einer ganzen, halben oder 
viertel Blattspreite en bloc oder dadurch, daß mit dem Korkbohrer Scheiben von 
einem oder !/,qem im Gesamtbetrage von einer ganzen, !/, oder /, Blattfläche 
ausgestanzt wurden, oder 2. im Schlitzen der Blätter. Durch die Untersuchungen sollte 
der Einfluß von Verletzungen durch Insektenfraß und durch Hagelschlag auf die 
Entwicklung der Pflanzen, ferner auf die Zeit des Blühens ermittelt werden. Die 
Pflanzen wurden in Sandkultur beimpft mit Rhizobium leguminosarum gezogen.. Bis 
zur Operation erhielten sie nur Leitungswasser, nachher Knopsche Nährlösung. 
Wurden die Pflanzen bei ihrer vollen Reife geerntet, so zeigte sich zwischen Kontroll- 
und sämtlichen verletzten Pflanzen sowohl in bezug auf die Gesamtentwicklung, wie 
auch in bezug auf die Produktion von Blättern, Früchten, Stengel und Wurzeln kein 
wesentlicher Unterschied. Der durchschnittliche Ertrag der verwundeten Pflanzen 
war dagegen in bezug auf die Blätter größer, in bezug auf Früchte und Wurzeln ge- 
zinger. Wurden die Pflanzen vor dem Blühen geerntet, so blieben nur diejenigen hinter 
den Kontrollen etwas zurück, bei denen die Hälfte der Blattfläche entfernt worden 
war, nicht aber diejenigen, welche !/, davon eingebüßt hatten. Bestimmend für das 
Ergebnis ist die Größe der verloren gegangenen Gesamtblattfläche, unwesentlich ob 
en bloc oder in mehreren Stücken. Durch die Verletzungen der beiden Primärblätter 
wurde die Blühperiode um einige Tage verzögert. A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 


Laibach, F., und P. Kornmann: Zur Frage des Wuchsstofitransportes in der 
Haferkoleoptile. Planta (Berl.) 21, 396—418 (1933). 

Nachdem wir durch Nielsen und Cholodny wissen, daß man das Wachstum 
auch der intakten Wurzel durch die Epidermis hindurch mit Wuchsstoff beeinflussen 
kann, ist der entsprechende Nachweis den Verff. nun auch für Avena gelungen. In- 
takte Koleoptilen, denen allseitig Wuchsstoff zugeführt wird, zeigen im Anfang eine 
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starke Wachstumsbeschleunigung, der dann später eine Hemmung folgt, so daß die 
Endlänge von Versuchs- und Kontrollpflanzen nicht wesentlich verschieden ist. Ein- 
seitige Zufuhr durch die Epidermis ruft außerordentlich starke Kümmerungen hervor, 
die sich jedoch niemals nach oben hin fortsetzen. Wuchsstoffagarblöckchen wirken 
am stärksten in der Mitte der Koleoptile (wohl wegen der starken Wachstumsintensität). 
Auffallend ist die Beobachtung, daß die gleiche Wuchsstoffmenge senkrecht zur Nuta- 
tionsebene stärkere Krümmungen hervorruft als in derselben. Ob der Wuchsstoff im 
Leitbündel wandert, läßt sich zur Zeit mit Sicherheit nicht sagen. Untersuchungen 
darüber sind im Gange. Der einseitig dargebotene Wuchsstoff braucht nur etwa 
!/s Stunde einzuwirken, um eine Reaktion auszulösen. Sogar ein mehrmaliges Streichen 
mit Wuchsstoffagar ist wirksam. Die Reaktion verstärkt sich mit der Konzentrations- 
steigerung, nimmt aber bei höheren Konzentrationen (wohl infolge seitlichen Trans- 
portes) wieder ab. — 12 photographische Protokolle erläutern den Text der methodisch 
außerordentlich bedeutsamen Arbeit. (Nielsen, vgl. diese Ber. 16, 218 u. Cho- 
lodny, 19, 322.) Adolf Beyer (Berlin-Schönebersg). 

Dan, Katsuma: Eleetrokinetie studies of marine ova. I. Arbacia punctulata. 
(Elektrokinetische Versuche an Eiern mariner Tiere. I. Arbacia punctulata.) (Zoöl. 
Laborat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, 
Mass.) J. cellul. a. comp. Physiol. 8, 477—492 (1933). 

Die bisherigen Literaturangaben über die elektrische Ladung von Seeigeleiern 
sind nicht übereinstimmend; dies wird darauf zurückgeführt, daß die Eier infolge ihrer 
Größe nicht wie Blutkörperchen oder Bakterien in der Lösung schweben, sondern am 
Boden liegen und daher in Kataphoreseversuchen durch die am Boden stattfindende 
elektroosmotische Flüssigkeitsströmung bewegt werden können, bzw. durch das Liegen 
weniger leicht verschieblich sind. Der Autor prüfte daher die Eier von Arbacia punctu- 
lata während des Fallens durch die Flüssigkeit auf den Boden; wirkt keine weitere 
Kraft auf sie ein, so muß die bei schwacher mikroskopischer Vergrößerung auf ein 
Koordinatenpapier projizierte und nachgezeichnete Fallinie eine Vertikale sein. Wirkt 
aber auf die Eier gleichzeitig ein elektrisches Potential ein, so werden die Eier von der 
Vertikalen entsprechend ihrer Ladung abgelenkt. Aus der Länge des Weges, der Ab- 
lenkung und der Feldstärke läßt sich nach bekannten Formeln ein Schluß auf die 
Ladungsgröße ziehen. Die Eier befanden sich in der Standardkammer nach Northrop- 
Kunitz, an der außen (links und recht) 2 mit Kupferdrähten in CuSO,-Lösung ver- 
sehene Ansätze als Elektroden befestigt waren. Über der CuSO,-Lösung war Seewasser 
vorsichtig überschichtet: Das Z-Potential unbefruchteter, durch Aufschneiden des 
Tieres gewonnener, wiederholt gewaschener Eier mit Gallerthülle ist — 34,1 + 0,47 mV; 
wurde die Gallerthülle entfernt (angesäuertes Seewasser oder kräftiges Schütteln der 
Eisuspension mit nachfolgender Waschung oder Durchseihen durch Seide mit nach- 
folgender Waschung), so lag der Wert bei — 30,3 + 0,47 mV. In weiteren Versuchen 
wurden die Gallerthüllen entfernt und die Eier befruchtet. Untersucht wurden nur 
solche Eier, welche innerhalb von 1—2 Minuten eine typische Furchungsmembran 
bildeten: das £-Potential liegt jetzt bei — 28,7 + 0,42 mV und ändert sich in fort- 
laufenden Beobachtungen vom Moment der Befruchtung an bis 15 Minuten nachher 
nicht. Gefurchte Eier haben einen ähnlichen Wert (— 27,2 mV); das gleiche gilt für 
unbefruchtete, gallertlose Eier in einer Suspension toter Spermien (— 26,7 + 0,56 mV). 
Während unbefruchtete Eier während der Einwirkung des Stromes sich nicht innerhalb 
der Furchungsmembran verschieben, rücken die befruchteten (gefurchten oder noch nicht 
gefurchten) Eier anodenwärts, so daß sie in der Furchungsmembran exzentrisch liegen, 
eine Erscheinung, die kurz vorher schon von Mc. Clendon beobachtet worden war. Sie 
kann durch anodische Verschiebung des Eimaterials zustande kommen oder auch durch 
kathodische Verschiebung der perivitellinen Flüssigkeit. Der Autor diskutiert am Schluß 
noch die Ursachen einer solchen Verschiebung beim befruchteten Ei, worüber im Original 
nachzulesen ist. F. Scheminzky (Wien). 
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Ancel, P., et P. Vintemberger: Sur la soi-disant rotation de f&condation dans Peuf 
des amphibiens. (Über die sog. Befruchtungsrotation im Amphibienei.) (Inst. d’Embryol. 
et de Teratol., Fac. de Med., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 114, 1035—1037 (1933). 

Unter Befruchtungsrotation verstehen Verff. die Drehung der ursprünglich ver- 
tikalen Primärachse des Eies kurz nach der Befruchtung, wobei das Ei um eine in der 
Äquatorebene gelegene Achse zu rotieren scheint. Sie beginnt bei Rana fusca im 
Mittel 1!/, Stunde nach der Besamung (18—20° Wassertemperatur) und ist etwa 
1 Stunde später, kurz vor dem Erscheinen der ersten Furche, beendet. Die Verschiebung 
des oberen Pols, der durch die Lage der Polkörper gekennzeichnet ist, beträgt hier 
etwa 30°. Beobachtung des unteren Eipols, der bei manchen Eltern einen schwarzen 
Pigmentfleck im hellen Dotterfeld trägt, ergab keine Verschiebung dieses Flecks. 
Marken, die mit der in diesen Ber. 28, 676 beschriebenen elektrolytischen Mar- 
kierungsmethode am unteren Pol angebracht waren, erfuhren jedoch stets eine Ver- 
lagerung um ebenfalls 30° nach der zukünftigen Dorsalhälfte des Keims im Meridian 
der präsumptiven Symmetrieebene. Sind bei stärkerer Dosierung der elektrischen Ein- 
wirkung tiefere Schichten mit modifiziert, so verharrt die tiefer liegende Marke an der 
ursprünglichen Stelle, während die Marke in der äußersten Eischicht wandert. Die 
Befruchtungsrotation ist also keine Drehung der Gesamtmasse des Eies, sie ist auch 
keine Drehung der gesamten „Eipellikula“, sondern eine Zustandsänderung dieser 
dünnen Membran. Diese letztgenannte Deutung ergibt sich aus noch nicht endgültig 
abgeschlossenen Untersuchungen, wonach beliebig auf dem Ei angebrachte Marken 
sich verschieden stark und in verschiedenen Richtungen bewegen, je nach ihrer Lage 
auf dem Ei. Die Marken in der ventralen Hälfte verschieben sich gegen den unteren 
Pol hin, die in der dorsalen Hälfte gegen den oberen Pol. Alle in der präsumptiven 
Medianebene gesetzten Marken bewegen sich nur in diesem Meridian, die außerhalb 
in der dorsalen Hälfte gelegenen Marken wandern mehr oder weniger lateralwärts, 
eine Ortsveränderung, die in der ventralen Hälfte unterbleiben soll. Eine Rotations- 
achse in der Äquatorebene ist nicht festzustellen. Köhler (Zürich). 


Fischer, F. G., und E. Wehmeier: Zur Kenntnis der Induktionsmittel in der Em- 
bryonalentwicklung. Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, Math.-physik. Kl. Nr 9, 394—400 
(1933). 

Eine breitere Darstellung und Fortführung der von den Verff. in den Naturwissen- 
schaften 1953, 518 aufgeführten Experimente, welche die chemisch - physikalische 
Natur der bei der Neuralinduktion wirksamen Faktoren ermitteln sollten. Versuche 
mit Glykogen verschiedener Herkunft und Vorbehandlung führten zu der Auffassung, 
daß nicht, wie von den Verff. früher angenommen, das Glykogen selbst, sondern daß 
dessen Beimengungen induktionsfähig seien. Auch mit reiner Adenylsäure ließen 
sich Induktionen erzielen, ebenfalls mit Thymus-Nucleinsäure. Aceton-, Alkohol- und 
Atherauszüge waren wirksam (zum Teil schon von C. H. Waddington, J. Needham 
und D. M. Needham gefunden); so vorbehandelte Induktoren blieben noch aktiv. 
Auch aus anderen Organen, z. B. aus der Leber von Säugetieren, deren Induktions- 
fähigkeit früher auch von anderen Autoren nachgewiesen wurde, ließen sich wirksame 
Alkohol- oder Ätherauszüge herstellen. (Vgl. diese Ber. 27,462.) Holtfreter (München). 


Koch, H.: La prötendue seeretion de gaz pendant l’&elosion imaginale des libellules. 
(Über die vermutete Gassekretion während der Umwandlung zum Imago bei den 
Libellen.) (Laborat. de Zool., Univ., Lowvain.) Ann. Soc. sci. Brux. B 53, 322—324 
(1933). 

Analysen der Gase des Darms von Libellula depressa mittels Kroghschen 
Mikroapparates zeigten, daß ein geringer Überschuß von CO, und ein größeres Defizit 
von O, verglichen mit der Luft vorhanden sind. Diese Unterschiede erklären sich aus 
dem O,-Verbrauch der Gewebe und der größeren Diffusionsfähigkeit des CO, durch 
organische Membranen. Das Gas ist nur verschluckte Luft. P. Krüger (Wien). 


161 


Rössle, R.: Bemerkungen zu vorstehender Arbeit von V. Doljanski. Untersuchungen 
über die proteolytischen Fermente der Rana temporaria in verschiedenen Stadien der 
Metamorphose. Virchows Arch. 291, 427—429 (1933). 

Verf. weist auf die Beziehungen zu den histologischen Untersuchungen von 
Bredt hin, die eine Gleichheit im histologischen Geschehen der normalen und 
gesteigerten Metamorphose mit der physiologischen Entzündung ergaben. Die mor- 
phologischen Ergebnisse und die der Enzymforschung müssen noch mehr in 
Übereinstimmung gebracht werden. Besonderes Augenmerk muß auf Veränderungen 
der Blutströmung gerichtet werden, besonders hinsichtlich des Zustandes der sog. 
„serösen Stase“. Es fällt eine eigenartige „‚Leere‘‘ der Randcapillaren des Kaulquappen- 
schwanzes immer wieder auf, wodurch wahrscheinlich die zugehörigen Gewebsteile nur 
ungenügend mit Sauerstoff versorgt werden. Es wäre möglich, daß die Drosselung 
der regelmäßigen Sauerstoffzufuhr Grundbedingung für die Entstehung gewebs- 
abbauender Vorgänge sei. (Vgl. diese Ber. 28, 730.) Bredt (Berlin). 

Aloisi, Massimo: Studio sistematico sul glicogeno in Cavia eobaya durante lo svi- 
luppo. (Systematische Untersuchungen über das Glykogen in der Entwicklung von (. 
cobaya.) (Istit. Anat., Univ., Firenze.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 32, 25—109 (1933). 

Das Glykogen nimmt in der Cutis von frühen Stadien bis zum Ende des Embryonal- 
lebens an Quantität zu. Ursprünglich nur auf einige Partien der Hautanlage beschränkt, 
lagert es sich nach der Bildung des Stratum intermedium besonders in dieser Schicht 
ab, während das Str. corneum leer bleibt. In den Haaranlagen findet es sich nur in 
einem schmalen mantelförmigen Bereich im Haarfollikel unmittelbar über dem Bulbus. 
Die Haarpapillen und die Talgdrüsen, ebenso wie die Mammardrüsen, lassen während 
der ganzen Embryonalentwicklung keine Spur davon erkennen. In der Chorda dorsalis 
tritt es in den peripheren Teilen bevorzugt auf, verringert sich mit fortschreitender 
Entwicklung beträchtlich, um nur noch in der Gegend der späteren Zwischenwirbel- 
scheiben und in den zentralen Partien der Wirbelkörperanlagen erhalten zu bleiben. 
In den Anlagen des übrigen Skeletapparates findet sich in frühen Stadien keine Spur 
von Gl., mit fortschreitender Verknorpelung der Mesenchymzellen erscheint es in 
diesen in Form von Tropfen oder Schleifen in der Nähe des Kerns. Ohren-, Nasen- 
und Rippenknorpel sind die glykogenhaltigsten embryonalen Gewebe. Gelenkknorpel 
und Knorpelhaut sind im allgemeinen frei. Nach vorübergehender starker Ver- 
mehrung des Glykogens kurz vor der Verknöcherung, im Zusammenhang mit 
Volumzunahme der Knorpelzellen, nimmt es bei der Ossifikation selbst schnell ab. 
Der Glykogengehalt in der Herzanlage steigt bis zur Embryolänge von 1,5—2 cm 
und fällt dann wieder, ohne ganz zu verschwinden. Endokard und Herzklappenanlage 
zeigen keine Spur. Die großen Arterienstämme mit ihren elastischen Strukturen ent- 
halten kein Gl., dagegen findet es sich reichlich in deren muskulärer Tunica, was be- 
sonders bei der Pulmonalis auffällt. In den Venen sind nur minimale Mengen vorhanden. 
Die einzelnen Teile des Verdauungsapparates variieren sehr in ihrem Glykogengehalt. 
Stomodaeum und Kiemenregion zeigen in frühen Stadien kein Gl., in Mund- und Nasen- 
epithel bildet es sich später. Die Epithelien der Ober- und besonders der Unterseite 
der Zungenanlage sind damit angefüllt, aber auch der muskulöse Teil ist von geringen 
Mengen durchsetzt. Den Speicheldrüsen fehlt es ganz, die Epithelien ihrer Ausführ- 
gänge enthalten spärliche Mengen. Der Oesophagus führt im Stadium 16 mm Eimbryo- 
länge reichlich Gl.; ihm gleicht darin das Rectum, während Magen und der gesamte 
übrige Darmkanal zu gleicher Zeit geringere Quantitäten aufweisen. Hier (beim Magen 
besonders im Kardia- und Pylorusabschnitt) vermehrt es sich im Laufe der Entwicklung 
stark. In den fertigen Darmdrüsen und der Tunica propria fehlt es, desgleichen im 
Pankreas in allen Entwicklungsstadien. Bei der Leber lassen sich 3 Phasen unterscheiden. 
Zunächst findet man Gl. nur in den Mesenchymzellen, die vom Diaphragma her in 
die Leberanlage eingewandert sind, während der epitheliale Teil der Leber selbst 
frei davon ist. In einer späteren, der blutbildenden, Phase verschwindet alles Gl., 
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um in der definitiven Phase wieder aufzutreten. Respiratorisches und Geruchsepithel 
unterscheiden sich von frühesten Stadien an in ihrem Glykogengehalt. Hier ist es 
reichlich gebildet, dort fehlt es vollständig. Die Grenze zwischen beiden Partien ist 
absolut scharf. Das Epithel des Jakobsonschen Organs gleicht dem Geruchsepithel. 
Die Trachea und die Epithelien der Bronchien verlieren mit fortschreitender Entwick- 
lung an Glykogengehalt. Beim Exkretionsapparat verhalten sich drüsiger Abschnitt 
und Ausführwege verschieden; der Übergang ist jedoch kontinuierlich. Glomeruli und 
Tubuli contorti sind glykogenfrei, Nierenkanälchen, Nierenbecken und Wolffscher 
Gang glykogenhaltig. Starke Verminderung gegen Ende des intrauterinen Lebens. 
Müllerscher Gang, Tuben, Uterus und Vagina enthalten kein Gl. Alle blutbildenden 
Organe und ebenso die endokrinen Drüsen bleiben während des ganzen Embryonal- 
lebens frei von Gl. Ebenso fehlt es im gesamten zentralen, peripheren und sympathischen 
Nervensystem. Lediglich die unter dem Rückenmarkskanal median gelegene Lamina 
basilaris ist davon durchsetzt. In ihr erscheint es in dorso-ventral gerichteten Streifen. 
Nach vorn endet die Glykogeneinlagerung auf der Grenze zwischen Rhombencephalon 
und Mesencephalon. In allen Sinnesorganen läßt sich während der frühen Entwick- 
lungsstadien kein Gl. nachweisen. In den umgebenden bindegewebigen Mesenchym- 
zellen ist es jedoch in wechselnden Quantitäten vorhanden. — Eingehende Literatur- 
besprechungen. Ausführliches Literaturverzeichnis. Köhler (Zürich). 

Aloisi, Massimo: Differenze fra il comportamento post-mortale del glieogeno em- 
brionale rispetto a quello materno. (Unterschiede im Verhalten des embryonalen und 
mütterlichen Glykogens nach dem Tode.) (Istit. di Anat. Norm., Uniw., Firenze.) 
(5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V.1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 
118—120 (1933). 

Von trächtigen Meerschweinchen wurden Leberstückchen und die Keimlinge oder 
Teile dieser zur Hälfte unmittelbar nach der Entnahme der Untersuchung zugeführt, zum 
anderen Teil 24 Stunden bei 37° in der feuchten Kammer unter möglichster Vermeidung 
von Fäulnis gehalten und dann untersucht. In beiden Fällen Glykogennachweis nach | 
Vastarini-Cresi. Das Glykogen der mütterlichen Leber verschwindet regelmäßig | 
p. m. vollkommen oder bis auf winzige Spuren. Dagegen verändert es sich nicht in | 
den Geweben von Keimlingen (bis zur halben Tragzeit) in bezug auf Menge und Lage- 
rung. Die Färbbarkeit ist mitunter erhöht. Bei älteren Keimlingen (5 cm) verhält 
sich das Glykogen ähnlich, doch zeigen sehr glykogenreiche Hohlorgane (Herz, Darm), 
daß das Glykogen p. m. in dem Hohlraum angesammelt wird (im Darm auch, wenn 
das Schleimhautepithel vollkommen unversehrt erscheint). In den Lebern alter Feten 
verschwindet das Glykogen p. m. ebenso wie das.der mütterlichen Leber. Die größere 
Widerstandsfähigkeit des embryonalen Glykogens p. m. ist vielleicht der Ausdruck 
der größeren Lebenszähigkeit der Keimlingsgewebe. Jürg Mathis (Innsbruck). 


| 

Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung | 
Chromosomenlehre,; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) | 


Goldschmidt, Richard: The influence of the eytoplasm upon gene-eontrolled heredity. | 
(Der Einfluß des Cytoplasmas auf Gen-kontrollierte Vererbungsvorgänge.) Amer. 
Naturalist 68, 5—23 (1934). | 

Der Verf. war bereits früher zu der Ansicht gekommen, daß die quantitativ verschie- 
dene Wirkung der Geschlechtsrealisatoren bei Lymantria plasmatisch bedingt sei. 
Auf Grund gewisser Beobachtungen schien aber später die Annahme einer verschiedenen 
Valenz der das Geschlecht bestimmenden Gene wahrscheinlicher zu sein. Nachdem | 
inzwischen die Zahl der Fälle, in denen Plasmaeinflüsse bei der Vererbung nachzuweisen 
waren, immer größer geworden ist, hat der Verf. auch für den Lymantriafall eine 
experimentelle Entscheidung der Frage nach dem Plasmaeinfluß herbeigeführt. Gold- 
schmidt kreuzte „starke“ Weibchen mit Umwandlungsmännchen, d.h. genetischen 
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Weibchen, die infolge zu schwacher Wirkung der Weibchen bestimmenden Faktoren 
(Gene oder extranucleäre Faktoren) phänotypisch Männchen waren. Waren die Reali- 
satorgene selbst von verschiedener Wertigkeit, so mußten die in der F, erhaltenen 
Weibchen zur Hälfte aus normalen, zur Hälfte aus schwachen Weibchen bestehen, 
von welchen die letzten bei weiterer Kreuzung mit starken Männchen ausschließlich 
Männchen (normale und Umwandlungsmännchen) geben müßten, entsprechend dem 
folgenden Schema, in dem + starke, “ schwache Valenz des Realisatorgens bedeutet, 
(3) = Umwandlungsmännchen. 
Shoe x X+Y-(& 
nt) x xv.9 r xxt3 Ar x+Y+g Kuh RN 
x+yla + xixs x+Y+9 + X+Xt3 


Das Resultat der großen Versuchsreihen widersprach aber der Erwartung. Die Kreu- 
zung der F, mit starken Männchen gab nur normale, aus $ und Q bestehende Nach- 
kommenschaften, während rein männliche Nachkommenschaften, mit normalen und 
Umwandlungsmännchen, nicht auftraten. Eine verschiedene Stärke der Realisator- 
gene kann also nicht die Entstehung der Umwandlungsmännchen bedingen. Es ist 
vielmehr anzunehmen, daß das starke Ausgangsweibchen seine Valenz mit dem Ei- 
plasma an die Tochter- und Enkelgeneration, unbeeinflußt von den zweimal hinein- 
getragenen Y-Genen aus schwachen Rassen, weitergegeben hat. Ob die quantitativen 
Einwirkungen rein plasmatisch sind oder ob sie von Genen kontrolliert werden können 
durch Einflüsse, die zu Veränderungen des Plasmas in der Art der Dauermodifikationen 
führen, kann der Verf. einstweilen noch nicht entscheiden. (Vgl. diese Ber. 23, 798, 799.) 
Kappert (Berlin-Dahlem). 

Graubard, Mare A.: Temperature effeet on interference and erossing over. (Tempe- 
raturwirkung auf Interferenz und Crossing-over.) Genetics 19, 83—94 (1934). 

Die Daten einer früheren Veröffentlichung (vgl. diese Ber. 21, 500) werden 
nochmals ausgewertet, erweitert und ergänzt. Diese Auswertung erfolgt zur verglei- 
chenden Betrachtung des normalen Austauschgeschehens und des Einflusses der Tempe- 
ratur auf den Austausch. Der Diskussion wird die Darlingtonsche Vorstellung der 
Chiasmabildung zugrunde gelegt. Auf dieser Basis muß in jedem Arm des II. Chromo- 
soms bei 30° durchschnittlich mindestens ein Chiasma gebildet werden. Denn nach 
Darlington resultiert die dem Crossover folgende Chiasmabildung nur in 50% der 
Fälle in genetischem Austausch, und Verf. findet bei 30° für jeden Arm 50%, für 
das ganze Chromosom entsprechend der Erwartung (1), x !; =!) 25% Nicht- 
Austausch. Es erfolgt also der Austausch in dem einen Arm unabhängig von dem im 
anderen, die Koinzidenz ist gleich 1. Die Koinzidenz ist bei genügend großen, benach- 
barten Strecken gleichfalls gleich 1 und unabhängig von der Lage der Spindelfaser- 
anheftungsstelle in der Mitte oder am Ende dieser Strecken. Im selben Arm gelegene 
Abschnitte zeigen Interferenz. Die Lage der Spindelfaseranheftungsstelle ist jedoch 
nicht ganz ohne Einfluß auf die Koinzidenz: Es zeigen nämlich 2 kleine benachbarte, 
die Spindelfaseranheftungsstelle in der Mitte einschließende Abschnitte eine geringere 
Interferenz als benachbarte gleichwertige Strecken eines Armes. Hier liegt auch ein 
allerdings nicht meßbarer geringer Einfluß der Temperatur auf die Interferenz vor. 
Die Temperaturen nämlich, die den mehrfachen Crossover ansteigen lassen, weil durch 
sie die Crossover-Wahrscheinlichkeit in kleinen, der Spindelfaseranheftungsstelle be- 
nachbarten Abschnitten erhöht wird, diese über und unter 25° gelegenen, wirksamen 
Temperaturen haben allgemein keinen Einfluß auf die Koinzidenz. Da nun durch 
die wirksamen Temperaturen die Austauschchancen in der Nähe der Spindelfaser- 
anheftungsstelle erhöht werden, wird also hier die Interferenz gegenüber der gleich- 
wertiger Strecken eines Armes niedriger. — Zum Schluß fordert Verf. eine Klärung 
der Terminologie der Interferenz. Es gibt im allgemeinen ein gewisses Entfernungs- 
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maximum zwischen zwei nicht benachbarten Strecken, das Interferenz hervorrufen 
kann. Liegt eine gewisse Interferenz zwischen zwei kleinen, durch eine dieses Maximum 
an Größe übertreffende Strecke getrennten Abschnitten vor, so ist hier nach Verf. 
der Terminus Interferenz nicht zutreffend; es handelt sich dann wahrscheinlich um 
zwei unabhängig voneinander, aber gleichzeitig verlaufende Vorgänge, die Einflüsse 
der dazwischenliegenden Regionen auf den einen oder den anderen Abschnitt sind 
nach Verf. dafür verantwortlich. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Yampolsky, Ceeil: Sex and ehromosomes in plants. (Geschlecht und Chromosomen 
bei Pflanzen.) Bull. Torrey bot. Club. 60, 639—655 (1933). 

Der Verf. bemüht sich, an Hand der Literatur die Unhaltbarkeit der genetischen 
Theorie der Geschlechtsbestimmung nachzuweisen. Darüber hinaus wird die Chromo- 
somentheorie der Vererbung überhaupt abgelehnt. Die benutzte Literatur ist recht 
willkürlich ausgewählt worden, z. B. fehlt die Darstellung von Correns im „Hand- 
buch der Vererbungswissenschaften“. Es erübrigt sich, auf die Einwände des Verf. 
einzugehen, da sie fast alle auf einem Nichtverstehen der Theorie der Geschlechts- 
bestimmung und der Chromosomentheorie der Vererbung beruhen. — Ausführlicher 
berücksichtigt werden die Untersuchungen des Verf. über die Geschlechtsbestimmung 
bei Mercurialis (Z. indukt. Abstammgslehre 55; vgl. diese Ber. 16, 479). In dieser 
Arbeit wird die Reifeteilung in den Pollenmutterzellen bei ‚„Intersexen‘ (Weibchen, 
die einige männliche Blüten bilden) geschildert. Der Verlauf ist derselbe wie bei den 
Männchen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Lindegren, Carl C.: The geneties of Neurospora. IV. The inheritance of Tan versus 
normal. (Zur Genetik von Neurospora. IV. Die Vererbung des Faktors ‚tan‘ gegen 
„normal“.) (William@. Kerckhoff Laborat. ofthe Biol. Sciences, California Inst. of Technol., 
Pasadena.) Amer. J. Bot. 21, 55—65 (1934). 

In wildem Material von Neurospora crassa wurden bei Kulturen von 4 Asco- 
sporen eines Ascus gelbbraunes Substrat und reduziertes Luftmycel gefunden. Diese 
Erscheinung stellte sich als mendelndes Merkmal heraus, das vom Verf. die Bezeich- 
nung „tan“ erhielt. Es wurde nun das Verhalten des neuen Faktors in Kreuzungen 
mit dem Faktor ‚normal‘ durch eingehende Ascusanalysen geprüft. Es ergab sich 
dabei, daß der Faktor ‚‚tan‘‘ wieder in hohem Maße nach ‚‚normal‘‘ mutiert. Nach 
Ansicht des Verf. entwickelt eine haploide „tan“-Ascospore häufig ein heterokaryo- 
tisches Mycel, das in einem Teil seiner Zellen ‚„tan‘‘-Kerne in dem anderen Teil ‚„normal“- 
Kerne enthält. Bei Kreuzung eines solchen heterokaryotischen Mycels mit einem 
anderen von entgegengesetzter sexueller Tendenz vereinigen sich je ein Kern der beiden 
Mycelien zur Paarkernphase, teilen sich konjugiert oder unabhängig voneinander und 
fusionieren erst bei der Bildung des diploiden Ascuskernes. Verf. wendet sich gegen 
die von Gwynne-Vaughan versuchte Verallgemeinerung der Befunde bei Ascobolus, 
die zu der Behauptung führten, daß der primäre Ascuskern stets tetraploid ist. Die 
genetischen Ergebnisse bei den Pyrenomyceten sowie die cytologischen Beobachtungen 
bei anderen Discomyceten sprechen gegen die Allgemeingültigkeit dieser Anschauung. 
(III. vgl. diese Ber. 25, 561.) W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Vandendries, Rene: Les barrages sexuels chez Lenzites betulina (L) Fr. (Die ge- | 
schlechtlichen Abstoßungslinien bei Lenzites betulina.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 
193—195 (1934). 

Die mehrere Millimeter breiten Abstoßungslinien bei Lenzites betulina treten bei | 
Kombination von Haplomycelien mit den Geschlechtsfaktoren b und b’ auf, und zwar 
bei den Kombinationen ab x a’b’ oder a’b x ab’; sie zeigen sich nicht bei abxa’b 
und ab’ x a’b’ oder in den Kombinationen zwischen Mycelien mit denselben Geschlechts- 
faktoren. Die mendelnden Faktoren b und b’ sind es also, die diese Abstoßung hervor- 
rufen; die Faktoren a und a’ spielen dabei keine Rolle. Aus den neuen Versuchen geht | 
mit einiger Wahrscheinlichkeit hervor, daß die Abstoßung durch gasförmige Ausschei- 
dungen zustande kommt. F. Moewus (Dresden). 
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Schick, R., und H. Stubbe: Die Gene von Antirrhinum majus. III. (Zugleich ein 
Beitrag zur genetischen Nomenklatur.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Mün- 
cheberg, Mark.) Z. indukt. Abstammgslehre 66, 425—462 (1934). 

Die Arbeit bringt in der Einleitung eine Stellungnahme zu den Vorschlägen 
de Haans über die Vereinheitlichung in der Bezeichnungsweise der Gene und Gen- 
formeln vom Standpunkt der Antirrhinum-Genetik. Grundsätzlich wird zugestimmt 
und dabei für Antirrhinum in Ermangelung einer „Wildform“ ein Standardtyp fest- 
gelegt; die Schreibweise der Genformeln entspricht dann der in der Drosophilagenetik 
üblichen. Im Einzelnen wird dann noch Stellung genommen zur Schreibart der Serien 
multipler Allele, der Mimics, der Letalfaktoren, der Gene polyploider Formen und zur 
Definition des Begriffes „‚polymere Gene“. — Dann folgt eine Beschreibung von 53 
neuen Genen, die größtenteils in den Mutationsversuchen von Stubbe aufgetreten 
sind. Sie verteilen sich wie folgt: 1 Blütenfarbgen, 9 Blütenformgene, 20 Blattfarb- 
gene, 6 Blattformgene und 17 Wuchsgene. Am Schluß wird eine tabellarische, alpha- 
betische Übersicht aller bisher beschriebenen Gene von Antirrhinum gegeben. 
(II. vgl. diese Ber. 24, 557.) Propach (Münchebersg). 


Levan, Albert: Cytologieal studies in Allium. V. Allium maeranthum. (Cytolo- 
gische Studien in Allium, V. Allium macranthum.) Hereditas (Lund) 18, 349—359 (1934). 
Alllum macranthum besitzt 6 lange (8,5 u), 4 mittellange (6,4 u) und 4 kurze 
Chromosomen (2,8 u) im Pollen. Wie zu erwarten, ist die Anzahl der Chiasmata mit 
der Länge der Chromosomen proportional. (IV. vgl. diese Ber. 27, 97.) 
H. Bleier (Quedlinburg). 


Kuhn, Eekhard: Über die Gesehlechterverteilung bei Thalietrum polygamum und 
Thalietrum dasycarpum. (Abt. Oorrens, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Naturwiss. 1933, 341—346. 

Die Verteilung der Geschlechter bei Th. polygamum konnte durch Kombination 
von morphologischen, cytologischen und physiologischen Untersuchungsmethoden auf- 
geklärt werden. Es treten reine Männchen und Zwitter auf, es liegt also Androdiöcie 
vor. Der Unterschied zwischen männlichen und zwittrigen Blüten liegt äußerlich in 
der verschieden hohen Antherenzahl; sie ist bei den männlichen Blüten höher als bei 
den zwittrigen. Wobei die geringere Antherenzahl der Zwitter wahrscheinlich als ab- 
geleitet zu betrachten ist. Ferner ist der Pollen aus Zwitterantheren hochgradig steril. 
Diese Sterilität beruht auf Keimungsunfähigkeit, als deren eine wahrscheinliche 
Ursache das Fehlen von präformierten Austrittsstellen in der Exine anzusehen ist 
(im Gegensatz zu reinen Männchenpollen, wo sie vorhanden sind). Aus allgemeinen 
Erwägungen geht aber schon hervor, daß dies nicht die alleinige Ursache sein kann; 
wir kennen ja Pflanzen, bei denen normalerweise auch keine Austrittsstellen in der 
Exine vorgebildet sind. Die starke Variabilität in der Ausbildung der Pollenkörner in 
bezug auf die Größe legt vielmehr den Schluß nahe, daß die Keimungsunfähigkeit auf 
inneren Ursachen beruhen muß. Darauf deuten Befunde aus der Untersuchung der 
Reifeteilungen und der Pollenentwicklung hin. Danach ist es wahrscheinlich, daß es 
sich hier — vom entwicklungsphysiologischen Standpunkt betrachtet — um einen 
Fall gametischer Sterilität handelt. Aus all dem geht hervor, daß die Zwitter als Sub- 
gynöcisten zu betrachten sind; die Art selbst ist also subdiöcisch.- Das gilt auch für 
Th. dasycarpum; hier tritt die Subgynöcistennatur der Zwitter sogar noch stärker 
hervor. Propach (Müncheberg). 


Riley, Herbert Parkes: A further test showing the dominance of self-fertility to self- 
sterility in shepherd’s purse. (Ein weiterer Versuch, welcher die Dominanz der Selbst- 
fertilität über Selbststerilität beim Hirtentäschelkraut beweist.) (Bussey Inst., Jamaica 
Plain, Mass.) Amer. Naturalist 68, 60—64 (1934). 

In früheren Arbeiten hatte G. H. Shull gezeigt, daß die Selbstfertilität der F;- 
Bastarde zwischen der selbststerilen Capsella grandiflora und einer der drei selbst- 
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fertilen Arten aus der gleichen Gruppe (C. rubella, C. tuscaloosae, C. Vignieri) wahr- 
scheinlich auf einem einfachen, dominanten Faktor beruht. In nicht publizierten 
Versuchen von Shull, Hallund Verf. wurden in der F, jedoch neben 3 : 1 Spaltungen, 
meist abweichende Spaltungen (zwischen 3:1 und 2:1) gefunden. Durch Auf- 
zucht von F,-Generationen konnte sichergestellt werden, daß die F, nach 
3:1 spaltet. Die von 3:1 abweichenden Zahlenverhältnisse der früheren Versuche 
sind durch falsche Klassifizierung zu erklären. [Vgl. Proc. Int. Congr. Plant Sci. 1, 
837 (1929).] Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Mol, Willem Eduard de: Die Entstehungsweise anormaler Pollenkörner bei Hyazin- 
then, Tulpen und Narzissen. Cytologia (Tokyo) 5, 31—65 (1933). 

Mol, Willem Eduard de: Näheres über das Vorfinden nebst dem experimentellen 
Hervorrufen mehrehromosomiger und embryosackartiger Pollenkörner bei diploiden und 
heteroploiden holländischen Hyazinthenvarietäten. Cytologia (Tokyo) 5, 204—229 

1934). 
N gibt in den beiden Publikationen einen Überblick über die Entwicklung und 
den gegenwärtigen Stand seiner Arbeiten an Hyacinthen, Tulpen und Narzissen, 
insbesondere die Entwicklung der Änderungen in Anschauung und Fragestellung. 

. Propach (Müncheberg). 


Appl, Johann: Artkreuzungen, Geschleehtsvererbung und Non -disjunetion bei 
Lippenblütlern aus der Thymiangruppe. Bl. Pflanzenbau 11, 51—56 (1933). 

Verf. gelangen Kreuzungen zwischen Origanum majorana und Or. vulgare, 
bei denen Chromosomenaustausch festgestellt wurde. Die Fertilität der F, erschien 
aus unbekannten Gründen (äußere? Ref.) stark herabgesetzt, F, und F, waren wieder 
gut fertil. Bei O. vulgare wurde eine kronenlose Mutante gefunden, die die Herstellung 
der Bastarde sehr erleichterte; der Erbgang der Anlage war monohybrid. — Weiterhin 
wird ein Bastard Thymus vulgaris x Th. ovata beschrieben, dessen F, in einigen 
Merkmalen intermediär, in anderen mehr minder dominant nach einer Seite war. Die 
Fertilität war äußerst gering. Die Vererbung des Geschlechts gleicht in hohem Maße 
der von Satureja. — Ferner wird eine Wildform von OÖ. vulgare beschrieben, bei 
der die Kronröhre fehlte; an ihrer Stelle war ein 2. Kelch ausgebildet. Genetische 
Untersuchungen an dieser Form legten Verf. den Schluß nahe, daß es sich hier um 
einen Fall von Non-disjunction handele. Die Begründung dieser Auffassung ist etwas 
naiv; die naheliegende Bestätigung durch eine cytologische Untersuchung wurde nicht 
versucht. Noch seltsamer mutet aber der Schluß an, daß es sich bei den Verdoppelungs- 
erscheinungen einiger Kulturpflanzen ebenfalls um Non-disjunction handeln soll. 

Propach (Müncheberg). 


Sansome, Eva R.: Segmental interchange in Pisum II. (Segmentalaustausch 
bei Pisum II.) (John Innes Horticult. Inst., London.) Cytologia (Tokyo) 5, 15-30 
(1933). 

In einer früheren Arbeit wurde ein Ring von 6 Chromosomen, eine „figure of 
eight“ bildend, in einer Pflanze von Pisum sativum beschrieben. Unter der Annahme, 
daß nur homologe Teile von Chromosomen normaler Weise konjugieren, konnten aus 
den zytologischen Beobachtungen an dieser Pflanze bestimmte Voraussagen über ihre 
genetische Beschaffenheit gemacht werden. Die vorliegende Arbeit enthält Angaben 
über die Nachkommenschaft der Pflanze mit dem Sechserring, die die Aussagen be- 
stätigten. Es treten in der Nachkommenschaft Pflanzen mit Viererringen auf, die ge- 
wöhnlich nicht zu beobachten sind. Die Voraussagen fußten auf der Beobachtung von 
Konfigurationen, die nur infolge Segmentalaustauschs zwischen interstitiell homologen, 
terminal nicht homologen Chromosomen eingetreten sein können. Der Austausch ist 
als das Ergebnis von crossing-over in der homologen interstitiellen Region zu be- 
trachten. Außer den Pflanzen mit einem Viererring traten in der Nachkommenschaft 
der Ausgangspflanze auch 2 trisome heterozygote Pflanzen auf, 1 voll fertile Pflanze 
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von normaler bivalenter Paarung und eine 3/, sterile Pflanze mit einem Sechserring. 
(Vgl. diese Ber. 22, 805.) Stubbe (Müncheberg). 

Nishiyama, Ichizo: The geneties and eytology of certain cereals. V. On the oeeurrenee 
of an unexpeeted diploid in the progeny of pentaploid Avena hybrids. (Genetik und 
Cytologie bestimmter Getreide. V. Über das unerwartete Vorkommen einer diploiden 
Pflanze in der Nachkommenschaft pentaploider Avenabastarde.) (Laborat. of Gene- 
tes, Imp. Umiw., Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 5, 146—148 (1933). 

F,-Bastarde zwischen Avena fatua (6x = 42) x Avena barbata (4x — 28) zeigen 
starke Störungen in der Reduktionsteilung. Man findet bei ihnen 2—11 Bivalente und 
entsprechend 31—13 Univalente. Einige Univalente können mit Bivalenten konju- 
gieren und Trivalente bilden. Die F,-Bastarde sind dementsprechend steril. Nur wenige 
Samen keimen und geben F,-Nachkommenschaften, deren Chromosomenzahl von 42 
bis 67 schwankt. Von einer F,-Pflanze mit 42 Chromosomen wurden 4 Samen geerntet, 
von denen 2 keimten. Die einzige am Leben bleibende Pflanze glich phänotypisch einer 
diploiden Avenaspezies, war jedoch von den bekannten diploiden Avenaspezies in 
einigen Merkmalen stark verschieden. Cytologische Untersuchungen bestätigten die 
Vermutung. Es wurden 7 gut gepaarte Bivalente gefunden. In ihrer Nachkommenschaft 
blieb die Chromosomenzahl konstant. Die Pflanze ließ sich mit A. strigosa, A. Wiestü 
und A. hirtula kreuzen. Die Genomkonstitution der neuen Spezies erwies sich derjenigen 
von A. strigosa gleich. Aus anderen Untersuchungen geht hervor, daß von den beiden 
Genomen von Avena barbata wenigstens das eine dasselbe ist wie A. strigosa. Von den 
42 Chromosomen der Mutterpflanze scheinen demnach im vorliegenden Fall nur 14, 
und zwar die Strigosachromosomen erhalten zu sein, während der Rest eliminiert wurde. 
Zu welcher Zeit die Eliminierung vor sich ging, war nicht zu entscheiden. (IV. vgl. 
diese Ber. 26, 200.) Stubbe (Müncheberg). 

Briggs, Fred N.: Inheritance of resistance to bunt, Tilletia tritiei, in Sherman and 
Oro wheat hibrids. (Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen Brand, Tilletia tritici, 
bei Bastarden von Sherman- und Oroweizen.) Genetics 19, 73—82 (1934). 

Frühere Untersuchungen haben ergeben, daß die Widerstandsfähigkeit der Weizen- 
sorte ‚Martin‘ gegen Tilletia tritici unifaktoriell-dominant vererbt wird. Einige andere 
widerstandsfähige Sorten haben dasselbe Gen, M. „Hussar“ besitzt zwei Gene für Wider- 
standsfähigkeit gegen Steinbrand; davon ist das eine mit M identisch, das andere (H) 
ist unvollständig dominant. Die Widerstandsfähigkeit von ‚Turkey‘ wird durch ein 
Gen T bedingt, das in seiner Wirkung H ähnelt. In der vorliegenden Arbeit teilt der 
Verf. mit, daß sich die beiden widerstandsfähigen Sorten ‚Sherman‘ und „Oro“ von 
der anfälligen Sorte „Baart‘‘ in der Anwesenheit eines Gens für Widerstandsfähigkeit 
gegen Steinbrand unterscheiden. Die Kreuzungen ergeben, daß dieses Gen bei ‚Oro‘ 
mit dem „Turkey“-Faktor T, bei „Sherman“ mit dem Faktor M identisch ist. 

Schmidt (Müncheberg). 

Ayyangar, G. N. Rangaswami, C. Vijiaraghavan, V. Gomathinayagam Pillai and 
M. A. Sankara Ayyar: Inheritance of characters in sorghum — the great millet. II. 
Purple pigmentation on leef-sheath and glume. (Die Vererbung der Eigenschaften von 
Sorghum, der Großen Hirse. II. Purpurfärbung an Blattscheiden und Spelzen.) (Agri- 
cult. Research Inst., Coimbatore.) Indian J. agrieult. Sci. 3, 589—594 (1933). 

Die Arbeit behandelt die Vererbung der Färbung der Blattscheiden, die auch der 
Färbung der Spelzen entspricht. Im allgemeinen kommen nur 2 Farbtypen vor, Braun 
und Purpurn. Braun findet sich besonders bei Sorghum Roxburghii var. hians Stapf, 
Purpur vor allem bei Sorghum Durra Stapf. Beide Typen variieren in der Intensität. 
Purpurn (P) ist dominant über Braun (p). Vorhandensein oder Fehlen eines Ergängungs- 
faktors Q bedingt Rötlich- bzw. Schwärzlichpurpur. Letzteres ist recessiv. (I. vgl. 
diese Ber. 24, 559.) Ufer (Müncheberg). 

Ayyangar, G. N. Rangaswami, (. Vijiaraghavan, M. A. Sankara Ayyar and 
Y. Panduranga: Inheritance of characters in sorghum — the great millet. III. Grain 
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colours: Red, yellow and white. (Die Vererbung der Eigenschaften von Sorghum, 
der Großen Hirse. III. Kormnfarben: Rot, Gelb und Weiß.) (Agricult. Research Inst., 
Coimbatore.) Indian J. agricult. Sci. 3, 594—604 (1933). 

Die Verff. haben die Vererbung der Kornfarben von Sorghum an Kreuzungen 
zwischen rot-, gelb- und weißkörnigen Varietäten untersucht. Gelb wird durch das 
Gen Y bedingt. Gelb (Y) ergibt mit R rote Körner. Die volle Farbbildung überhaupt 
ist nur möglich, wenn auch ein Faktor W vorhanden ist. R ohne W gibt weiße Körner 
mit roter, Y ohne W weiße Körner mit gelber Basis. Die Intensität der Färbung be- 
stimmt ein Faktor J. Rot ohne J wird blaßrot. Der Erbgang gehorcht einfachen 
Mendelschen Spaltungsgesetzen. Ufer (Berlin). 

Harland, Sydney Cross: The geneties of eotton. IX. Further experiments on the 
inheritance of the erinkled dwarf mutant of G. Barbadense L. in interspeeifie erosses and 
their bearing on the fisher theory of dominance. (Die Genetik der Baumwolle. 
IX. Weitere Versuche zur Untersuchung der Vererbungsweise der Zwergmutante 
„erinkled‘‘ von G. barbadense in interspezifischen Kreuzungen und ihre Beziehungen 
zur Fisherschen Dominanztheorie.) (Empire Cotton Growing Corporation, Cotton 
Research Stat., Trinidad.) J. Genet. 28, 315—325 (1933). 

Verf. berichtet über weitere Vererbungsexperimente mit der Zwergmutante 
„erinkled‘ von G. barbadense. Die Mutante wurde mehrmals mit normalem G. hirsutum 
rückgekreuzt. Es zeigte sich hierbei,daß bei einer Selbstungder Heterozygoten diese immer 
in bezug auf das Merkmal crinkled im Verhältnis 1:2:1 aufspalteten. Die dabei auf- 
tretenden Hirsutum-cerinkled-Pflanzen waren im Habitus etwas schwächer und weniger 
gut fertil als die Mutante G. barbadense. Die heterozygoten Hirsutum-Pflanzen waren 
unter günstigen Lebensbedingungen den normalen Hirsutum-Individuen deutlich über- 
legen. Unter schlechten Wachstumsbedingungen verhielten sich beide Typen etwa 
gleich. Bei der Kreuzung von Crinkled-Pflanzen mit 2 weiteren Hirsutum-Typen ergab 
sich, daß das Merkmal Hirsutum vollständig über Crinkled dominiert. In bezug auf die 
Fishersche Theorie lassen die Resultate der Versuche eine Modifizierung der Theorie 
als notwendig erscheinen. Da völlige Dominanz von normal über crinkled bei 2 Typen 
von G. hirsutum vorkommt, so wird angenommen, daß Faktoren, die die Dominanz 
modifizieren, gegenüber dem Wildtypus im Vorteil sind. (VIII. vgl. diese Ber. 25, 314.) 

Langendorff (Stuttgart). 

Husted, Ladley: Cytologieal studies on the peanut, Arachis. I. Chromosome 
number and morphology. (Cytologische Studien an der Erdnuß, Arachis. I. Chromo- 
somenzahl und -morphologie.) Cytologia (Tokyo) 5, 109—117 (1933). 

Die Untersuchungen sind an 18 Arten und Varietäten durchgeführt. Danach ist 
die Chromsomenzahl 2 n = 40; morphologische Unterschiede sind nur in groben Zügen 
feststellbar, vor allem in der Größe. Das Vorkommen von „sekundärer Paarung“ 
in der ersten R.T. der P.M.Z. deutet auf Polyploidie hin. Propach (Müncheberg). 

Ankel, W. E.: Über Zwitterbildung und Vererbung bei der Honigbiene. (Zool. 
Inst., Univ. Gießen.) Natur u. Mus. 64, 61—72 (1934). 

Der Autor berichtet zunächst über die berühmten Eugsterschen Zwitterbienen 
(Mosaik- und Lateralgynandromorphe), für deren Entstehung Boveri eine Erklärung 
gab, deren Richtigkeit später von Rösch bestätigt wurde. — Dann behandelt er das 
Problem der Geschlechtsbestimmung bei der Honigbiene. Als Hauptbeweise für die 
Haploidie der Drohne führt er 1. den Fortfall der Reduktionsteilung und die beginnende 
Rückbildung der Aquationsteilung an, 2. die u. a. von Newell durch Kreuzung der 
gelben italienischen und der grauen kärntner Rasse nachgewiesene Tatsache, daß die 
Drohnen stets der Mutter entsprechend gefärbt sind. v. Rhein (Celle). 

Punnett, R. C.: Inheritance of egg-eolour in the „parasitie“ euckoos. (Ver- 
erbung der Eifärbung bei „parasitären“ Kuckucken.) (Genet. Inst., Whittingehame 
Lodge, Cambridge.) Nature (Lond.) 1933 II, 892-893. 

Die hier kürzlich referierte Notiz von Wynne-Edward über die Vererbung der 
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Eifärbung und des Legeinstinktes beim Kuckuck wird kurz erwidert. Statt der von 
Wynne-Edward angenommenen Lage der evtl. multiplen Faktoren im X-Chromosom 
wird von Punnett als wahrscheinlichere Hilfshypothese für die Besonderheiten des 
Kuckuck-Problems vorgeschlagen, diese Faktoren im Y-Chromosom zu lokalisieren. 
Es würden dann die Eifärbung und der damit verbundene Legeinstinkt eines Kuckuck- 
weibchens immer denen der Mutter entsprechen. (Vgl. diese Ber. 28, 553.) 

Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Kobozieff, N.: Sur la constitution g&notypique de souris & queue normale issues 
de parenis anoures ou brachyoures. (Über die genetische Konstitution der normal- 
schwänzigen, von schwanzlosen oder kurzschwänzigen Eltern abstammenden Mäuse.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 197, 1770—1772 (1933). ; 

Die Mitteilung deckt sich inhaltlich fast ganz mit der unlängst erfolgten (vgl. 
diese Ber. 28,653). Es bedeutet A = schwanzlos; A, = stummelschwänzig bis 3 mm; 
Nm = normal langschwänzig; Na = langschwänzig schwanzloser Abstammung; Nr 
= langschwänzig rudimentär- oder kurzschwänziger Abstammung. Aus der Tatsache, 
daß der Prozentsatz der Schwanzlosen aus den Kreuzungen AXNnma gut doppelt 
so groß war als derjenige aus A x Nmpr, und derjenige aus A, x Nma gut doppelt 
so groß als derjenige aus A, x Nmpr, während aus jeder der beiden Kreuzungen 
AxX Nma und A, X Nm. einerseits und A x Nmpr und A, X Nyıpr andererseits gleich- 
viel Schwanzlose hervorgingen, schließt Verf. auf einen Einfluß der N„-Vorfahren auf 
die Mutationszahl der Nachkommen. Auf Grund der Beobachtung, daß die lang- 
schwänzigen Nachkommen der stummelschwänzigen Mutante, d.h. die N„, unter sich 
gepaart, nur langschwänzige Junge haben, nimmt er ferner an, daß sie trotzdem 
potentiell die verschiedenen Grade der Kurzschwänzigkeit oder Schwanzlosigkeit be- 
sitzen und sie bei Kreuzungen mit schwanzlosen Tieren manifestieren. 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Castle, W. E.: Size inheritance in rabbits; further data on the back-eross to the 
small race. (Größevererbung bei Kaninchen. Weitere Unterlagen über die Rückkreu- 
zung nach der kleinen Rasse.) (Bussey Inst., Forest Hills, Boston.) J. of exper. Zoöl. 
67, 105—114 (1934). 

Es handelt sich um die Fortsetzung des Kreuzungsversuches einer großen, bis 
6000 g schweren Rasse von der Farbformel ADEEn (intensivgefärbte grau-agouti- 
Schecke vom englischen Scheckungstyp) mit einer kleinen adeen (nichtagonti, ver- 
dünnt-gelb, ganzfarbig) mit einem Körpergewicht von etwa 1500 g. Durch das nun- 
mehr beigebrachte Material erhöht sich die Induividuenzahl in der Rückkreuzung nach 
der 4fach rezessiven, kleinen Rasse auf 252. Für die 4 Gene A,D, E, En bzw. die durch sie 
repräsentierten Chromosomen erbringen die Beobachtungen über das Körpergewicht 
in der Rückkreuzungsgeneration keinen Anhaltspunkt für irgendwelche Beziehung. 
Nur die A (agouti) tragenden Tiere zeigen in ihrem Körpergewicht ein, wenn auch sta- 
tistisch nicht ganz sichergestelltes Übergewicht von 68 + 20,1g bei den Männchen 
und 117 + 25,8 g bei den Weibchen. Verf. hält hier eine Nebenwirkung des Gens A 
für wahrscheinlicher als eine Koppelung zwischen A und einem etwaigen Größengen. — 
Da rassische Größenunterschiede sichtlich nicht durch Unterschiede in den chromo- 
somalen Genen verursacht sind, nimmt der Verf. einen Einfluß des Cytoplasmas an. 
Ref. ist der Ansicht, daß das Kaninchen mit seinen 22 Chromosomenpaaren ja noch 
immerhin 18 frei hat, die Größengene tragen können, wenn erst 4 (mit negativem Er- 
folg) untersucht sind. Deshalb ist die Heranziehung des Cytoplasmas beim gegen- 
wärtigen Stand der Faktorenanalyse des Kaninchens wohl noch verfrüht. ; 

H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Astel, K.: Die Sippschaftstafel und eine Anleitung zur ihrer Anfertigung. Volk u. 

Rasse 8, 245—248 (1933). 


Verf. zeigt an einem Beispiel die Anfertigung einer brauchbaren Sippschaftstafel. Da- 
nach gibt die Sippschaftstafel zusammen mit dem eigenen Untersuchungsbefund den besten 
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Aufschluß über die erbliche Beschaffenheit und das Wesen eines Menschen. Die Sippschafts- 
tafel des Probanden, der Ausgangsperson, welche die Tafel für sich aufstellt, umfaßt die vier 
Großeltern und deren sämtliche Nachkommen, mit Ausnahme der Nachkommen der Vettern 
und Basen. Für jede einzelne Person ist in der Tafel anzugeben: 1. Vor- und Zuname, 2. ge- 
naue Standes- bzw. Tätigkeitsbezeichnung (genauer Titel!), 3. jetziges oder überhaupt er- 
reichtes Lebensalter (keine Jahreszahlen und Daten!), 4. Todesursache, 5. Körperbau, 6. wesent- 
liche Gesundheitsverhältnisse bzw. Krankheiten des Körpers und des Geistes, überhaupt 
alle Beschwerden und andere auffällige Erscheinungen, wie besondere Leistungen, Wesens- 
züge usw. Köster (Braunschweig). 

Wiener, Alexander $., and Sidney Rothberg: Heredity of the subgroups of group A 
and group AB. (Erblichkeit der Untergruppen der Blutgruppen A und AB.) (Dep. 
of Path., Jewish. Hosp., Brooklyn.) Human Biol. 5, 577—586 (1933). 

Angaben über die Erbverhältnisse der Untergruppen der Blutgruppe A in 89 Fa- 
milien mit 440 Kindern. — Die Proben wurden nach der Methode von Dungern und 
Hirschfeld ausgeführt. Die Thomsensche Theorie der 4 allelomorphen Gene A,, 
A,, B, R scheint im wesentlichen zu stimmen. Immerhin zeigt sich eine Anzahl von 
unerklärten Abweichungen. Die Möglichkeit einer außerehelichen Geburt konnte 
in diesen Fällen nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden. Der eine Fall betraf 
Eltern A, x A, mit einem Kind A,; Wiederholung der Probe wurde von der Mutter 
verweigert. Weitere Untersuchungen über den Erbgang der Untergruppen müssen 
abgewartet werden. Insbesondere sollte ermittelt werden, ob A,-Kinder von A,B- 
Müttern stammen können und umgekehrt. Mit Hilfe der 4 Agglutinogene A, B, M 
und N betragen die Aussichten, das Nichtbestehen einer behaupteten Vaterschaft 
nachzuweisen, annähernd 33%. Sollte sich nun auch die Thomsen-Friedrich- 
Worsaaesche Theorie als zutreffend erweisen, so könnte sie zu diesen Aussichten nur 
3,05% hinzufügen. L. Özech (Berlin). 


Bryngelson, Bryng, and Thomas B. Clark: Left-handedness and stuttering. (Links- 
händigkeit und Stottern.) (Speech Olın., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. Hered. 
24, 387—390 (1933). 

Für die Vererbung der Linkshändigkeit und des Stotterns werden folgende 3 Mög- 
lichkeiten aufgestellt: 1. Stottern und Linkshändigkeit werden unabhängig voneinander 
vererbt. Als unwahrscheinlich abgelehnt. Im Lichte der neueren Forschung sollen nur 
folgende 2 Hypothesen standhalten können: 2. Linkshändigkeit könnte die Folge einer 
dominanten, der rechten Hirnhemisphäre innewohnenden Leitung sein; Stottern könnte 
dann durch die gewaltsame Änderung der vorhandenen neurophysiologischen Bilder 
zustande kommen. Ein der Anlage nach linkshändiges Kind wird durch entsprechende 
Erziehung zu einem Rechtshänder gemacht — im Gefolge tritt Stottern auf als Ausdruck 
dieser Störung. 3. Die dominante, physiologische Leitung, wie sie für die Bevorzugung 
einer Seite in einer der beiden Hemisphären erforderlich ist, könnte überhaupt fehlen. 
Daraus resultiert Ambidexterität. — Als Beleg hierzu 2 Stammbäume über je 5 Genera- 
tionen. Die Verff. sind geneigt, einen recessiven Erbgang anzunehmen. Der Ref. ver- 
weist auf Szondis Untersuchungen, durch die mit exakten biologischen und erbanaly- 
tischen Methoden nachgewiesen wird, daß Stottern, Migräne und Epilepsie einen gemein- 
samen Erbboden haben, daß überdies ein Fünftel aller Stotterer organisch Hirngeschä- 
digte sind, und daß für das Stottern ein dimer-recessiver Erbgang anzunehmen ist. 
Die Geschlechtsverschiedenheit — in Bryngelsons Material doppelt so viel männliche 
als weibliche Linkshänder — erklären sich die Autoren so, daß es weibliche Träger der 
latenten Erbanlage gebe, oder daß Mädchen unter dem Einfluß der Erziehung eher 
vom Gebrauch der linken zum Gebrauch der rechten Hand übergehen. Eine spätere 
Nachprüfung an 127 stotternden Schulkindern zeigte, daß 81% ursprünglich Links- 
händiger zum Gebrauch der rechten Hand erzogen worden waren. Von diesen Kindern 
wieder hatten drei Viertel in der Verwandtschaft Stotterer. Die Verff. halten es für 
erwiesen, daß beim Studium des Stammbaumes von Stotterern auch die Familien- 
geschichte der „Händigkeit‘“ berücksichtigt werden müsse. Czech (Charlottenburg). 
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Brittingham, Wm. H.: Cytologieal studies on-some genera of the Iridaceae. (Cyto- 
logische Untersuchungen über einige Iridaceen-Gattungen.) (Biol. Dep., Goucher Coll., 
Baltimore.) Amer. J. Bot. 21, 77—83 (1934). 

Von den mitgeteilten diploiden Chromosomenzahlen sind einige Bestätigungen 
bereits früher bekannt gewordener. Neu sind dagegen die folgenden: Lapeyrousia 
eruenta und Watsonia sp. 16; Tritonia crocata, Ixia craterioides major 
und Sparaxis tricolor 20; Antholyza paniculata und Tigridia pavonia 26; 
Homeria elegans 36. Für die hybriden Spezies Gladiolus Colvillei und Tritonia 
crocosmaeflora (= Montbretia) werden 30 bzw. 22 Chromosomen beobachtet. Neu 
ist ferner die Feststellung einer tetraploiden Freesia-Varietät „Improved Purity“ 
mit 44 Chromosomen und mehrerer tetraploider Gartensorten von Ixia, mutmaßlich 
hybriden Ursprungs, mit 40 Chromosomen. — In einer diploiden Freesia-Wurzel 
wurde ein tetraploider Sektor gefunden. Bemerkenswerter ist die Beobachtung eines 
diploiden Sektors in einer Wurzel der tetraploiden Freesia „Improved Purity“, 
wofür keine Erklärung gegeben werden kann. v. Berg (Wien). 


Fouillade, A.: Etudes et observations sur quelques Bromes. (Studien und Beobach- 
tungen an einigen Bromusarten.) Bull. Soc. bot. France 80, 481—494 (1933). 

Verf. fand eine abweichende Form von Bromus madritensis, die er als den von 
A. deCugnac beschriebenen B. Fischeri ansah. Beobachtungen an den verschiedensten 
anderen Standorten ergaben, daß die Merkmalsunterschiede der beiden Formen außer- 
ordentlich schwankend sind, sogar an derselben Pflanze. Die Prüfung der Nachkommen- 
schaft verschieden gestalteter Pflanzen an verschiedenen Standorten zeigte, daß z. B. 
aus B. ‚Fischeri“ an dem einen Standort B. ‚‚madritensis‘, an dem anderen wiederum 
aus B. ‚„madritensis““ B. ‚Fischeri‘‘ geworden war. Daraus schließt der Verf., daß 
‚die an B. madritensis beobachteten Variationen standortbedingt sind, also B. Fischeri 
nicht hybrider Natur sein kann. Weiterhin nahm dann Verf. mehrere Varietäten und 
Herkünfte von B. rigidus, B. Gussonii und B. ambigens in Kultur. Er erhielt hier teil- 
weise große Verschiedenheiten in der Nachkommenschaft gegenüber den Ausgangs- 
formen. Dann wird die Frage untersucht, ob die von de Cugnac und Camus 
geäußerte Vermutung zu Recht besteht, daß B. Gussonii aus einer Kreuzung von 
B. rigidus und B. sterilis entstanden ist. Verf. führt verschiedene pflanzengeographische 
und morphologische Gründe an, die gegen eine solche Annahme sprechen, u. a. auch 
die gute Pollenbeschaffenheit bei B. Gussonii und das Vorkommen von Kleistogamie 
bei den vermeintlichen Elternformen, das die Möglichkeit einer Kreuzbefruchtung sehr 
erschwert. Schmidt (Müncheberg). 


Cugnae, Antoine de, et Aim6e Camus: Reponse ä la note de M. Fouillade intitulee 
„Etudes et observations sur quelques Bromes“. (Antwort auf den Aufsatz von Fouil- 
lade, betitelt „Studien und Beobachtungen an einigen Bromusarten“.) Bull. Soc. 
bot. France 80, 494-497 (1933). 

Zu den von Fouillade mit B. Gussonii und B. rigidus angestellten Kulturver- 
suchen bemerken die Verff., daß es unumgänglich ist, die Möglichkeit einer durch frühere 
Bastardierung hervorgerufenen Hybridnatur des Ausgangsmaterials nicht außer acht 
lassen zu dürfen und daß nur die Beobachtung von ständig durch Selbstbestäubung 
erzielten Nachkommenschaften durch mehrere Generationen Aufschluß geben könne. 
Eine Bastardnatur des B. Gussonii hätten die Verff. nie streng behauptet, sondern 
lediglich als wahrscheinlich betrachtet, ohne zu vergessen, daß nur der Vergleich eines 
experimentell hergestellten Bastards B. rigidus x B. sterilis mit B. Gussonii die Frage 
klären könne. Die Kleistogamie bei den Elternformen brauche nicht obligatorisch 
zu sein, so daß also die Möglichkeit einer Kreuzbefruchtung bestehen könne. Für eine 
Hybridnatur des B. Gussonii sprechen weiter die von amerikanischer Seite beobachteten 
cytologischen Unregelmäßigkeiten. Schmidt (Müncheberg). 
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Fouillade, A.: Suite ä ma note sur quelques Bromes. (Reponse ä M. A. de Cugnae 
et Mlle A. Camus.) (Ergänzung zu meinem Aufsatz über einige Bromusarten. [Ant- 
wort an A. de Cugnac und A. Camus.]) Bull. Soc. bot. France 80, 497—499 (1933). 
Verf. betont in seiner Antwort vor allem, daß er sich der aus genetischen Gründen 
gebotenen Vorsicht bei der Beurteilung der Nachkommen von frei abgeblühten Pflanzen 
bei seinen Kulturversuchen wohl bewußt war. Jedoch kann man Samenechtheit auch 


ohne Isolation erwarten, da sich die Blüten von Bromus rigidus zur Zeit der Pollenreife 
nicht öffnen. Schmidt (Müncheberg). 


Cugnae, Antoine de, et Aim&e Camus: Une dernitre preeision en reponse & M. Fouil- 
lade. (Eine letzte genaue Antwort an Fouillade.) Bull. Soc. bot. France 80, 499 (1933). 

Es wird nochmals darauf hingewiesen, daß bei freiem Abblühen der Pflanzen Pollen- 
vermischung nicht zu vermeiden ist, auch wenn ein Öffnen der Blüten von Bromus rigidus 
nicht festzustellen ist. Schmidt (Müncheberg). 


Zeller, Wilfried: Die Konturmessung. Anthrop. Anz. 10, 308—318 (1933). 

Der Autor erblickt in der Gestaltkontur im Sinne der Frontalprojektion ein Merkmal, 
das für das Gestaltganze kennzeichnend ist, so daß aus ihm die Zugehörigkeit zu einem Körper- 
bautypus zu bestimmen und letzterer einer objektiven Messung zugänglich ist. Zur Durchführung 
der Konturmessung hat Zeller einen Apparat konstruiert (vertikale Meßstange aus Stahl, auf 
der eine zweite horizontal und frontal montiert ist; auf dieser sind 2 Zeiger montiert, wieder 
horizontal, aber sagittal), der es gestattet, alle Konturpunkte zu messen. Es werden jedoch 
nur folgende Maße genommen: größte Schädelbreite, Unterkieferwinkel, größte Halsenge, 
einer oder mehrere Punkte der Trapeziuskurve, Akromion, größte Schulterbreite, Oleocranon, 
Ende des Mittelfingers, Axilla, Mitte der Thoraxkontur, unteres Thoraxende, größte Hüftenge, 
Crista iliaca, Trochanter major, Oberschenkelmitte, Höhe der Mitte der Patella, größte Unter- 
schenkelbreite, Enge über dem Malleolus externus, Mitte des Malleolus externus. Außerdem 
wird noch eine Reihe von medianen Punkten gemessen (Scheitelhöhe, Glabella, Nasenbasis usw.). 
Aus der Meßtabelle werden die Zahlen sofort auf ein Meßblatt übertragen; man erhält auf 
diese Weise von jeder gemessenen Person ein Konturschema, das die Vorteile optischer An- 
schaulichkeit und zahlenmäßiger Festlegung miteinander vereinigt. Die Vergleichbarkeit der 
einzelnen Blätter läßt sich dadurch steigern, daß man mehrere übereinanderlegt, ferner dadurch, 
daß man alle Körperlängen auf dieselbe Zahl bringt. Die Leistungsfähigkeit dieser Methode 
wird an Hand von Beispielen nachgewiesen. Die Arbeit enthält 1 Tabelle und 13 Abbildungen. 

F. Stumpfl (München). 

Casazza, Augusto: La sella tureica nei diversi tipi costituzionali eraniei. (Die 
Sella turcica bei den verschiedenen Konstitutionstypen des Schädels.) (Istit. di Anat. 
Umana Norm. e Scuola di Semeiotica Med., Univ., Genova.) Arch. di Antrop. erimin. 
53, 459—480 (1933). 

Von der Voraussetzung ausgehend, daß eine Beziehung zwischen Breite der Sella und 
Hypophysisvolumen besteht, könnte die vergleichende Untersuchung des Schädeltyps und 
der Sella Befunde ergeben, um zu erkennen, welche Konstitutionstypen des Schädels den 
Hyper- bzw. Hypopituitarismuszuständen entsprechen. — Es wurden daher die Durchmesser 
der Sella bei 362 Schädeln des Anatomischen Museums von Genua gemessen; alle stammten 
von erwachsenen Individuen (von 25 Jahren aufwärts), die fast alle Ligurier waren. Als Sella- 
volumen wurde das Produkt der 3 Durchmesser der Sella angesehen. Die Ergebnisse dieser 
Messungen sind die folgenden: Bei Einteilung der Schädel nach Broca in dolicocephalische, 
mesaticephalische und brachycephalische wurde das niedrigste Sellavolumen bei den ersten 
(1463 cmm), das höchste bei den zweiten (1644 cmm) festgestellt, auf die in kurzem Abstand 
die brachycephalischen (1617 emm) folgen. Mesati- und brachycephalische würden daher die 
Merkmale eines Hyperpituitarismus, die dolicocephalischen dagegen die eines Hypopituitaris- 
mus zeigen. — Verglichen werden dann die Werte der Sella mit den von Barbara unter- 
schiedenen Konstitutionsarten des Schädels. @G. Patrassi (Florenz). °° 


Sabatini, Arturo, ed Emanuele Ricei: I valori eranio-faeeiali dei Tebu (Cufra). (Die 
Schädel-Gesichtswerte der Tibus [Cufra].) (Istit. di Antropol., Univ., Roma.) Giorn. 
Med. mil. 82, 39—44 (1934). 

Die Tibus sind ein Ast der großen nordafrikanischen Kontaktvölker. Cufra ist eine 
Gruppe von Oasen im Herzen der Iybischen Wüste. Untersucht wurden 74 Tibus, welche im 
Durchschnitt einen Kopfindex von 75,2 besaßen, also langschädelig waren. Der Längsdurch- 
messer betrug 18,7, der Querdurchmesser 14,1. Meist liegt Breitgesichtigkeit vor: 85,3%, 
Schmalgesichtigkeit kommt in 14,7% der Fälle vor. Das arithmetische Mittel des Gesichts- 
index ist 85,4. Es fehlt demnach bei diesen in völliger Isoliertheit lebenden Völkerstämmen 
eine Korrelation von Langschädeligkeit und Langgesichtigkeit. Bestätigt wird somit, daß der 
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Gesichtsschnitt (lepto-eury-prosop) sich mit jeder beliebigen Schädelform kombinieren kann. 
Bezüglich der Nase besteht deutliche Schmalnasigkeit: Arithmetisches Mittel des Nasenindex: 
75,2. Hierdurch unterscheidet sich die Nasenform deutlich von derjenigen der breitnasigen 
Neger. W. Brandt (Köln). 

Gaueh, Herman: Beitrag zum Zusammenhang zwischen Blutgruppe und Rasse. 
Z. Rassenphysiol. 6, 116—122 (1933). 

Die Untersuchung erfaßt 250 Mannschaften der I. Marine-Artillerie-Abteilung zu 
Kiel, eine seelisch und beruflich einheitliche Schicht als Auslese von Freiwilligen aus 
dem ganzen Reich. Jeder einzelne der Probanden wird angeführt mit Familienname, 
Herkunftsland, Rassenbezeichnung, verschiedentlich auch mit einzelnen Gesichts-, 
Augen- oder Haarmerkmalen und mit der Blutgruppenzugehörigkeit. Von einer rein 
zahlenmäßigen Erhebung der Rassenformen sah der Verf. ab; diese wirkt seiner Ansicht 
nach nur unanschaulich und soll auch nicht mehr Beweiskraft haben als seine eigene, 
rassenkundliche Gesamtbezeichnung. Also keine Indices. Feststellung der M- und 
N-Gruppe unterblieb. Ergebnis: Gruppe O — 35%, A — 46%, B— 14%, AB— 5%. 
Vertreter der fälischen Rasse sollen mehr zur Blutgruppe O, die der nordischen Rasse 
mehr zur Gruppe A gehören; Blutgruppe B ging immer mit nichtnordischen Rasse- 
merkmalen (Einschlägen) einher. L. Ozech (Charlottenburg). 

Neumann: Rassenmerkmale bei 14—16 jährigen Holsteiner Schulkindern in Neu- 
münster. Volk u. Rasse 9, 18—22 (1934). 


In Zusammenhang mit schulärztlichen Untersuchungen hat der Verf. die Schulentlassungs- 
jahrgänge 1925 bis 1933 von Neumünster (Schleswig-Holstein) einer rassenbiologischen Ana- 
lyse unterworfen. Es handelt sich also bei diesem Material um Jugendliche einer städtischen 
Bevölkerung. Zunächst sind nur Augenfarbe und Haarfarbe, später auch Kopfmaße und 
Körperbauformen berücksichtigt worden. Man wird hier einwenden müssen, daß derartige 
rassische Untersuchungen auf eine weit größere Anzahl von Merkmalen abgestellt werden 
sollten. Andererseits wäre es gewiß auch notwendig gewesen, die Herkunft der Kinder zu 
bestimmen, um dadurch auch die Wanderungsverhältnisse der Familien erfassen zu können. 
Obwohl eine derartige Übersicht nach dem Geburtsort gegeben worden ist, findet sie bei der 
anthropologischen Auswertung des Materials keine genügende Berücksichtigung. Eine Auf- 
gliederung nach dem Geschlecht ist leider nicht vorgesehen worden. Trotzdem wird diese 
Arbeit des Verf. als eine Ergänzung zu den sehr exakt vorgenommenen Untersuchungen von 
Keiter und Saller in der Rassenkunde des deutschen Volkes zu gelten haben. Leider ist 
die Bestimmung der Farbverhältnisse nicht nach den üblichen Haar- und Augenfarbentafeln 
vorgenommen worden, so daß man hier nur auf subjektive Angaben angewiesen ist. Dies 
kommt vor allem auch zum Ausdruck, daß in den Ergebnissen mit 0,64% schwarzen Haaren 
gerechnet wird. Echte Schwarzhaarigkeit ist aber gewiß nicht anzunehmen. Der Verf. kenn- 
zeichnet die Bevölkerung zu 70% als nordische Rasse. Wahrscheinlich nur nach den Merkmalen 
der Augen- und Haarfarbe, sowie Körperbauform, während er bei der Schädelform 53,5% Rund- 
schädel angibt. In bezug auf die Körperbauform sollte man die Kretschmerschen Typen 
nur mit Vorbehalt anwenden, da, wie Kretschmer selbst betont, seine Typen nur für Er- 
wachsene zutreffen. 1 Göllner (Berlin). 


Atzeni Tedesco, Plinio: Sviluppo sessuale e morfologia corporea. (Geschlechts- 
entwicklung und Körpergestaltung.) (Istit. di Olin. Med., Univ., Cagliari.) (5. con- 
vegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 
217—223 (1933). 

Aus einer Altersgruppe von 12—19jährigen wurden 93 junge Leute von Cagliari 
ausgewählt, die noch nicht die Pubertät erreicht hatten und 84, die geschlechtsreif 
waren. Diese wurden nach der Methode von Viola anthropometrisch untersucht. 
Im Laufe der Entwicklung nimmt ab der Querdurchmesser des Schädels, es ver- 
größert sich die Nase, das Gesicht verlängert sich, der Vorn-Hintendurchmesser des 
Schädels nimmt zu, der Hals wird länger. Am meisten ändert sich der Brustkorb, 
der in allen 3 Dimensionen zunimmt. Am Leib nimmt der obere Abschnitt um etwa 
0,7 cm zu auf Kosten des unteren. Die Ursache liegt in einer stärkeren Entwicklung des 
unteren Brustkorbabschnittes und in einer stärkeren Krümmung des Kreuzbeins. 
Die obere Gliedmaße vergrößert sich in allen Längenabschnitten und Umfängen. 
Die untere Gliedmaße nimmt weniger an Länge zu, mehr aber an Umfang durch die 
Muskelentwicklung. Endlich nehmen zu Schulterbreite und Wirbelsäulenlänge. W. Brandt. 
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Takeuchi, Shigeyo: Studien über die Konstitution der japanischen Frau. I. Unter- 
suchungen über die Körpergröße, Beinlänge und Sitzhöhe der japanischen Frau. (Ka:s. 
Forsch.-Inst. f. Körperliche Erziehung, Tokyo.) Mitt. med. Ges. Tokio 46, 2252 —2322, 
dtsch. Zusammenfassung 2252—2255 (1932) [Japanisch]. 

Gemessen wurden 14279 Frauen im Alter von 12-86 Jahren, die 16 verschiedenen 
Berufen angehörten. Die Körpergröße im 20. Lebensjahr beträgt 149,6 + 0,18, zwischen 
1930: 149,2 + 0,08. Die Körpergröße nimmt bis zum 17. Jahr schnell zu, dann folgt ein 
4jähriger Wachstumstillstand. Mit 21 erfolgt eine langsame Abnahme bis zum 50. Jahr, 
dann eine schnelle Abnahme der Körpergröße. Es besteht eine starke Verschiedenheit in den 
einzelnen Berufen: Journalistinnen, Schülerinnen und Lehrerinnen haben die größte Körper- 
größe, Arbeiterinnen und Bäuerinnen sind am kleinsten. Aufgestellt werden daher 3 Gruppen: 
1. Die geistig arbeitenden Gruppen, durchschnittlich 151,1 cm groß. 2. Die teils geistig, teils 
körperlich arbeitenden Gruppen, durchschnittlich 149 cm groß. 3. Die körperlich arbeitenden 
Gruppen, durchschnittlich 147,1 cm groß. Da Körpergrößenunterschiede schon im ersten 
Beginn des Berufslebens nachweisbar sind, schließt Verfasserin auf eine Korrelation zwischen 
Körpergröße und Intelligenz. So findet man auch unter den großen Töchtern von Bauern 
solche, die sich geistig beschäftigen. Wird nach Rautmann M + o als die normale Körper- 
größe angenommen, so liegt diese zwischen 144 und 154 cm und beträgt 72,5% der gemessenen 
Gesamtzahl. Die Beinlänge im 20. Jahr beträgt 76,4 + 0,14, sie ist fast gleich groß wie die- 
jenige der Männer, aber um 3 kleiner als bei den europäischen Frauen. Die Beinlänge unter- 
liegt denselben Schwankungen in den einzelnen Altersabschnitten wie die Körpergröße. Die 
relative Beinlänge ist bei allen Berufsgruppen etwa gleich groß: 5l cm. Die Sitzhöhe im Alter 
von 20 Jahren beträgt 82,8 + 0,11 cm. Die relative Sitzhöhe ist um 3 cm größer als die- 
jenige der europäischen Frauen; nur 5% haben die kleine Sitzhöhe von 53 wie die euro- 
päischen Frauen. Die mittlere relative Sitzhöhe beträgt im Durchschnitt 55,4 cm. 

W. Brandt (Köln). 

Gagajewa-Wischnewskaja, M. M.: Zur Rassenphysiologie des Geschlechtslebens 
der Tadsehikinnen und Usbekinnen Samarkands. (Anthropol. Abt., Museum f. Anthro- 
pol. u. Ethnogr., Akad. d. Wiss., Leningrad.) Z. Rassenphysiol. 6, 180—192 (1933). 

Je 100 Usbekinnen und Tadschikinnen, verheiratete Frauen von Bauer, Arbeitern, 
Handwerkern, Kleinkaufleuten und Angestellten wurden nach der Methode der Varia- 
tionsstatistik aufgenommen. Es wurden alle wichtigen Punkte der Geschlechtsphysio- 
logie berücksichtigt. Bei Usbekinnen wie Tadschikinnen fällt die Menarche in das 
15. Lebensjahr, sowohl als Durchschnittsalter als auch als Häufigkeitsmaximum. Hierin 
unterscheiden sie sich nicht von Europäerinnen. Die Städterin menstruiert etwas früher 
als die Landbewohnerin: Lebensweise und Ernährung bedingten diesen Unterschied. 
Der Menstruationseyclus war im allgemeinen ein 28tägiger; die Blutung dauerte bei 
Usbekinnen 5, bei Tadschikinnen 4,6 Tage. — Das Heiratsalter betrug bei Usbekinnen 
16,1, bei Tadschikinnen 16,7 Jahre mit einem Häufigkeitsmaximum zwischen 15 und 
18 Jahren bei beiden Gruppen. Diese frühen Heiraten bringen es mit sich, daß 40% 
der usbekischen und 30% der tadschikischen Frauen nach der Heirat zu menstruieren 
beginnen. Da die Tadschikinnen durchschnittlich etwas später heiraten, ist der Prozent- 
satz der Frauen, die ihre Geschlechtsreife vor der Heirat erreichten, höher. Hierzu 
Korrelationstabellen und Korrelationskoeffizienten. — Die Verf. tadelt den Brauch 
der zu frühen Heirat, der auf den Gesundheitszustand der Frau nachteilig wirke: Die 
frühen Ehen und noch mehr die Mutterschaft im jugendlichen Alter hemmen die geistige 
und körperliche Entwicklung der Frauen Zentralasiens; sie seien die Ursache der viel- 
fachen Frauenleiden, des frühen Alterns, wie auch der unter der weiblichen Bevölke- 
rung Zentralasiens weit verbreiteten Tuberkulose. — Das Alter der ersten Nieder- 
kunft beträgt im Durchschnitt 18!/, Jahre bei den Usbekinnen, 191/, Jahre bei den 
Tadschikinnen mit einer Norm von 16—21 bzw. 16—22 Jahren. Der durchschnittliche 
Abstand zwischen der Heirat und der ersten Geburt betrug 21/, Jahre bei beiden 
Gruppen. Je höher das Heiratsalter, desto kürzer der Zeitraum bis zum ersten Partus. 
Korrelationskoeffizient bei Usbekinnen 0,62, bei Tadschikinnen 0,57. Maßnahmen 
zur Verhütung der Empfängnis werden kaum angewendet; künstliche Fehlgeburten 
sind selten. Fruchtbarkeit der Frau wird hoch geschätzt; Unfruchtbarkeit kann Schei- 
dungsgrund oder Grund zur zweiten Heirat für den Gatten sein. — Die Stillperiode 
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dauert bei beiden Gruppen recht lange, meist 2—3 Jahre, doch kommen Fälle vor, 
wo die Kinder bis zum 4. Jahre und darüber mit der Brust ernährt werden. Die Säug- 
lings- und Kleinkindersterblichkeit scheint groß zu sein. Die Usbekinnen gebären 
etwa 5—9mal, die Tadschikinnen 7—10mal. Die Durchschnittszahlen sind 8,2 bzw. 
9,6 Geburten lebender Kinder. Trotz dieser Fruchtbarkeit kommen auf jede bejahrte 
Usbekin nur etwa 2,6, auf die bejahrte Tadschikin 3,4 lebende Kinder. Es sterben 
also 65,3 bzw. 64,1% der Kinder, ehe sie erwachsen sind. — Der Eintritt der Wechsel- 
jahre fällt bei beiden Gruppen in das 45. Lebensjahr. Obgleich Usbeken und Tadschiken 
zu verschiedenen ethnischen Gruppen gehören, zeigt sich eine große Ähnlichkeit in 
den Grundmomenten der funktionellen Tätigkeit des Genitalsystems. Lebensweise, 
Nahrung, Sitten und Wohnverhältnisse der Usbekinnen und Tadschikinnen Samar- 
kands sind einander völlig gleich. Die Übereinstimmung sei eine Folge der gleichen 
physisch-geographischen und sozial-ökonomischen Umwelt. L. Ozech (Charlottenburg). 


Bean, Robert Bennett: Sitting height and leg length in old virginians. (Sitzhöhe 
und Beinlänge bei alteingesessenen Virginiern.) (School of Anat., Univ. of Virginia, 
Charlottesville.) Amer. J. physic. Anthrop. 17, 445—479 (1933). 


Die Zeiten des raschesten Wachstums der Kinder alteingesessener Virginier liegen für 
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Die Sitzhöhe, also der Oberkörper, fängt schon an stark zu wachsen, ehe das rasche Längen- 
wachstum abgeklungen ist. Auf diesen Wechsel im Wachstumstempo von Gesamtlänge, 
Sitzhöhe und Beinlänge legt Verf. besonderen Wert, weil sich dadurch variable Unterschiede 
nachweisen lassen. So wächst von der Geburt bis 7!/, Jahren bei den Knaben der Neger am 
stärksten die Beinlänge, bei den Knaben amerikanischer Weißer die Sitzhöhe, zwischen 7!/, 
und 12 Jahren kehrt sich das Verhältnis um, von 12—15!/, ist zwischen Weißen und Negern 
kein Unterschied im Wachstum der Körperteile, später wachsen die Weißen wieder mehr in 
Sitzhöhe, die Neger in Gesamtlänge. Eskimo, Negritos und Osteuropäer haben ein ausge- 
sprochen langsames Wachstumstempo, Deutsche und Chinesen liegen zwischen diesen und 
den Amerikanern, wobei die Chinesen allerdings von 12—15!/, Jahren in Sitzhöhe sehr rasch 
wachsen, die Deutschen langsam. Aron (Breslau). 


Raspopow, A. E.: Zur Morphologie der oberen Atmungswege bei den Mongolen. 
Z. Rassenphysiol. 6, 197—200 (1933). 

Es werden 69 Mongolen (55 männliche und 14 weibliche) aus der mittleren Mon- 
golei untersucht. Anlaß für diese Untersuchungen gab die Beobachtung, daß die 
Besichtigung des Kehlkopfs bei Mongolen Schwierigkeiten findet. Das Alter der Unter- 
suchten schwankte zwischen 18 und 35 Jahren. Bei den Mongolen fand sich eine 
zurückgeschlagene Stellung der Epiglottis in 33% der Fälle, das ist viel häufiger als bei 
den Europäern, bei denen sie nur im Kindesalter öfter zu beobachten ist. Außerdem 
zeichnet sich die Epiglottis der Mongolen aus durch ihre Form. Sie gleicht einem wenig 
entfalteten Blütenblatt und ist auch in dieser Beziehung der kindlichen Form nahe- 
stehend. Andere Besonderheiten gegenüber den Europäern sind die Verdickung und 
geringe Beweglichkeit der Epiglottis, die hyperämische Verdickung der Stimmbänder 
und dadurch bedingt ein Fehlen der „schönen Linien“ des europäischen Kehlkopfes. 
Die Nasenhöhle ist bei den Mongolen ausgezeichnet durch breite Nasengänge und 
hyperämische Schleimhaut, die Nasenscheidewand dadurch, daß auch bei Erwachsenen 
keine starken Verbiegungen vorkommen, während beim Europäer in 77% der Fälle 
solche Deformationen bestehen. — Eine chronische Tonsillitis fand sich nur bei einem 
der 69 Fälle. F. Stumpfl (München). 
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Kawai, Matsuo: Quantitative Untersuchung der Anhangsorgane der Haut bei einem 
erwachsenen Ainu. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 11, 443—500 
1933). 

a Matsuo: Quantitative Untersuehung der Anhangsorgane der Haut bei 
einem japanischen Mädehen. (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) Fol. anat. jap. 11, 
501—552 (1933). | | 

Die beiden hier genannten Arbeiten sind in Anlage und Methode unter sich gleich 
und mit anderen Arbeiten aus dem gleichen Institut, die hier früher besprochen 
wurden. Es wurde wieder Haut von 15 Körperstellen untersucht, das Volumen der 
Anhangsorgane nach Okajima berechnet. Die Ergebnisse sind in vielen Tabellen 
niedergelegt. Es wurde z. B. berechnet das Volumen der Schweiß- und Talgdrüsen, 
die Zahl ihrer Mündungen, Anzahl und Verhalten der Haargruppen und Mm. arrectores. 

Hoepke (Heidelberg). 


Ökologie, Biogeographie. 


Allgemeines. 


Pennell, F. W.: How field study can modify older taxonomie concepts. (Wie Frei- 
landstudien ältere systematische Begriffe abändern können.) Bull. Torrey bot. Club. 
61, 85—88 (1934). 

Verf. führt zunächst aus, wie in der Geschichte der systematischen Botanik in rhyth- 
mischem Verlauf Tendenzen zur Abtrennung von Arten und zu deren Zusammenziehung ab- 
wechselten, wobei in früherer Zeit Herbarstudien die Hauptgrundlage bildeten. Durch die 
Entwicklung der Verkehrstechnik ist es aber in neuerer Zeit möglich geworden, die einzelnen 
Pflanzensippen auch am natürlichen Standort zu studieren, und der Verf. betrachtet dies als 
sehr wertvolle Ergänzung zu den Herbarstudien, da Merkmale, die im Herbar nicht oder nur 
unvollkommen zu erkennen sind, systematisch wichtige Aufschlüsse geben und zu neuen 
Gesichtspunkten führen können. Verf. beleuchtet dies am Beispiel von Penstemon pubes- 
cens A. Gray (Scrophulariaceae), der sich nach Form und Farbe der Blumenkrone (denen sich 
andere korrelate Merkmale zugesellen) in 13 geographisch begrenzte und von ihm als Arten 
betrachtete Sippen gliedern läßt. (Eine ausführliche Veröffentlichung des Verf. hierüber ist 
in Vorbereitung.) Max Onno (Wien). 

Wherry, Edgar T.: The box huckleberry as an illustration of the need for field work. 
(Die ‚„Buchsheidelbeere‘““ als Illustration für die Notwendigkeit der Freilandarbeit.) 
(Dep. of Botany, Uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Bull. Torrey bot. Club 61, 
81—84 (1934). 

Gaylussacia brachycera (Michx.) A. Gray, ein immergrüner, niederliegender Zwerg- 
strauch aus der Familie der Ericaceae-Vaccinivideae, war bis 1918 nur von 6 isolierten Fund- 
orten in den östlichen Vereinigten Staaten bekannt, von denen 5 damals schon für die Wissen- 
schaft verloren waren. 1919 gelang dem Verf. die Wiederauffindung eines dieser Fundorte, 
seither wurde eine große Zahl neuer entdeckt, und es stellte sich heraus, daß die Pflanze, die 
bisher als Reliktendemismus gegolten hatte, in 7 Staaten des atlantischen Nordamerika vom 
Meeresspiegel bis zu 1000 m Höhe verbreitet ist. Ihre bekannte Verbreitung nach dem Stande 
von 1918 und 1932 wurde vergleichsweise kartiert. — Verf. verbindet damit eine Anregung 
zur Betreibung floristischer Freilandstudien zum Zwecke einer genauen Kenntnis der Pflanzen- 
areale, ohne die keine pflanzengeographischen Schlüsse möglich sind. Hierbei hat sich auch 
die Kenntnis der Volksnamen als nützlich erwiesen. Max Onno (Wien). 

Agerberg, Lars S., R. Schiek, Martin Schmidt und R. v. Sengbusch: Die Bestimmung 
des Solaningehaltes von Pflanzen mit Hilfe von Cladosporium fulvum. Ein Beispiel 
für die Möglichkeit der Verwendung von Mikroorganismen in der züchterischen Selek- 
tionstechnik. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. M.) Züchter 5, 
272—280 (1933). 


Verff. konnten feststellen, daß Sporen von Cladosporium fulvum, auf künstlichen 
Nährböden gezogen, eine typische Reaktion auf Solanin geben. In hohen Konzen- 
trationen keimen die Sporen gar nicht, bei schwächeren Konzentrationen keimen die 
Sporen in geringem Prozentsatz mit verzweigtem, knorrigem Mycel. Mit abnehmendem 
Solaningehalt steigen die Keimprozente, das Mycel wird glatter, weniger verzweigt 
und länger. In Wasser und in nicht solaninhaltigen Lösungen ist die Keimung etwa 


u en Br 


177 


100%, das Mycel unverzweigt. Es ergab sich daraus die Möglichkeit, die Keimung von 
Cladosporium fulvum als Indicator für den Solaningehalt pflanzlicher Dekokte zu 
benutzen. Gleichkonzentrierte Dekokte wurden zu gleicher Zeit beimpft und der Pilz 
nach 17—24 Stunden mit einem Tropfen Salzsäure abgetötet. Dann wurden die 
Keimprozente und die Mycelform bestimmt. Bei der Prüfung von knollentragenden 
Solanumarten ergab sich, daß Solanum commersonii und Solanum phureja besonders 
viel, Solanum antipovichii, Solanum ajuscoense und Solanum acaule besonders wenig 
Solanin enthielten. Bei den Tomaten gibt es zwischen den Sorten recht beachtliche 
Unterschiede. Verff. weisen darauf hin, daß ähnliche biologische Methoden für Unter- 
suchungen auf bestimmte schwer faßbare Pflanzenstoffe züchterisch von großem 
Wert werden können. Schick (Müncheberg). 

@ Hecht, Otto: Die Blutnahrung, die Erzeugung der Eier und die Überwinterung 
der Stechmückenweibehen. (Entomol. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., H amburg.) 
(Areh. Schiffs- u. Tropenhyg. Gegr. v. €. Mense. Hrsg. v. €. Mense, B. Nocht, A. Plehn, 
E. Steudel u. W. Uthemann. Bd. 37, Beih. 3.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1933. 
87 8. u. 1 Abb. RM. 5.—. 

Die umfangreiche und sehr gründliche Arbeit von Hecht läßt. erkennen, wie 
wichtig heute Stechmückenuntersuchungen sind. Eingangs betont H., daß die Literatur 
über Mücken, soweit sie morphologisch und systematisch orientiert ist, fast unüber- 
sehbar groß geworden ist. Nicht ganz so umfangreich ist die Literatur über die Biologie 
der einzelnen Arten, aber von Jahr zu Jahr nehmen die experimentellen Arbeiten 
über die Ökologie dieser Formen zu. H. hat die neuere Literatur über die experimentell- 
ökologischen Untersuchungen zusammenfassend bearbeitet und vielfach die Ergebnisse 
eigener Untersuchungen mit verwendet. Bei der Darstellung sind nicht weniger als 
250 neuere Arbeiten berücksichtigt worden. Es muß wegen der Einzelheiten auf die 
sehr beachtliche Zusammenstellung unmittelbar verwiesen werden. Wir können uns 
nur auf eine kurze Inhaltsangabe beschränken. — Das 1. Kapitel betrifft die Blut- 
nahrung. Behandelt werden im einzelnen die Fragen des Saugens vom Blut der Wirbel- 
tiere und vom Blut wirbelloser Tiere. Ferner die Frage der zoophilen und androphilen 
Anophelesrassen, die Anlockung durch einzelne Wirtsarten und die Feststellung der 
aufgenommenen Blutarten mit Hilfe der Präcipitinmethode. In Kapitel 2 wird die 
Erzeugung der Eier behandelt, dann die Morphologie und Histologie der Eierstöcke, 
die Möglichkeit der Eierzeugung ohne Blutnahrung, Blutmenge und Eizahl, Wirkung 
der Begattung, Einflüsse von Temperatur. Das 2. Kapitel ist der Frage der Über- 
winterung der Stechmückenweibchen gewidmet. Des Näheren wird eingegangen auf 
die Überwinterung von Anopheles maculipennis, Culex pipiens, Theobaldia annulata. 
Daran anschließend wird die Frage der Überwinterung tropischer Mücken und die 
Frage des Überstehens von Trockenzeiten behandelt. Es ist H. sehr zu danken, daß 
er sich die Mühe gemacht hat, in übersichtlicher und kritisch-sachlicher Form alles 
das zusammenzustellen, was heute über die oben umrissenen Fragen bekannt ist. H. 
begnügt sich aber nicht damit, Bekanntes zusammenzustellen, er fügt überall eigene 
kritische Bemerkungen ein, wozu er auf Grund seiner langjährigen Mückenstudien 
wohl berechtigt ist. Desgleichen weist er auf die noch vielfachen ungelösten Probleme 
der Stechmückenökologie hin. Umfangreiche Literaturangaben schließen die Arbeit. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Grave, B. H.: Rate of growth, age at sexual maturity, and duration of life of eer- 
tain sessile organisms, at Woods Hole, Massachusetts. (Wachstumsgeschwindigkeit, 
Alter der Geschlechtsreife und Lebensdauer bei einigen festsitzenden Organismen bei 
Woods Hole, Mass.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 65, 
375—386 (1933). 

Gelegentlich seiner Untersuchungen an Teredo machte Verf. auch eine große Zahl 
von Beobachtungen über die Lebenseyclen einiger anderer festsitzender Organismen 
(der Hydroiden Campanularia flexuosa, C. calceolifera, Gonothyraea lovenüi und Obelia 
12 
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commissuralis, des Polychäten Hydroides hexagonis, ferner Balanus eburneus, Botryllus 
gouldii, Molgula manhattensis und der Bryozoe Bugula flabellata), die sich ebenfalls 
auf den für Teredo ausgelegten Hölzern angesiedelt hatten. In der Arbeit wird kurz über 
diese zum Teil sehr bemerkenswerten Beobachtungen berichtet. Besonders auffällig 
ist das schnelle Wachstum (Tab.) und der frühe Eintritt der Geschlechtsreife, die zum 
Zeil bereits nach 3—4 Wochen eintritt. Nach kurzer Darstellung der Arbeitsmethoden 
macht Verf. für jede Art Angaben über die Brutperioden, die Entwicklungszeiten, 
die Wachstumsgeschwindigkeit, die Geschlechtsreife, die Lebensdauer und die Zahl der 
Generationen pro Jahr, die hier im einzelnen nicht dargestellt werden können. Es sei 
dafür auf die Schrift selbst verwiesen. Thiel (Hamburg). 


Breemen, Lies van: Zur Biologie von Balanus improvisus (Darwin). (Zool. Inst. 
Univ. Amsterdam.) Zool. Anz. 105, 247—257 (1934). 
Während Balanus balanoides L. im ersten Jahr zwei Wachstumsmaxima 
(Frühjahr und Herbst) aufweist, konnte Verf. für Balanus improvisus Darw. fest- 
‚stellen, daß diese Art nur wächst, wenn die Wassertemperatur über 10—11° liegt (in 
Holland etwa vom Mai bis November). Offenbar ist für das Wachstum des borealen 
B. balanoides die Mitteltemperatur des Jahres am günstigsten, während für B. impro- 
visus ganz allgemein höhere Temperaturen als 10° günstig sind. — B. improvisus 
ist wohl in der Regel einjährig; doch unter besonders günstigen Umständen können 
einige Exemplare auch einen zweiten Winter überstehen. — Im Gegensatz zu B. bala- 
noides findet bei B. improvisus eine mehrmalige Larvenbildung statt, die mit 
dem Wachstum konform geht. Larvenbildung setzt nur ein bei einer Temperatur 
von über 10° und findet bei einjährigen Tieren zweimal in der Zeit vom Mai bis Novem- 
ber statt; bei zweijährigen Balanen kommt noch eine dritte Larvenproduktion hinzu. 
Im Zusammenhang damit wird auch bei B. improvisus der Penis nach der Kopula 
nicht reduziert, wie es bei B. balanoides der Fall ist. B. improvisus wird auch 
viel zeitiger geschlechtsreif als B. balanoides, denn bei ersterem finden sich bereits 
3 Monate nach der Festheftung Embryonen, während B. balanoides erst im zweiten 
Jahr geschlechtsreif wird. In einigen Fällen konnte Verf. die Kopula beobachten, 
die sich von der bei B. perforatus nicht unterscheidet. — Obwohl beide Balanen- 
arten über große Gebiete hinweg nebeneinander unter gleichen Milieubedingungen 
vorkommen, so halten doch beide streng an ihrem verschiedenen Lebenscyclus fest 
(etwas ganz Entsprechendes liegt auch für den Geschlechtseyclus von Littorina 
littorea L. und Littorina obtusata L. vor! Ref.). Otto Linke (Leipzig). 


Steinmetz, H.: Der Baumhopf als Käfigvogel. Vögel ferner Länder 8, 10—19 
(1934). 

Verf. gibt von dem seit 2!1/, Jahren im Berliner Zoo befindlichen abessinischen Baum- 
hopf Phoeniculus somaliensis (Bodd.) eine eingehende Beschreibung und zitiert Angaben über 
die Lebensweise dieser Vogelgruppe in der Natur. Die Gefangenschaftsbeobachtungen be- 
stätigen im wesentlichen, daß die Lebensweise der unserer Meisen und Baumläufer ähnlich ist, 
doch dient entgegen anderen Angaben der Schwanz nicht als Stütze beim Klettern. Die Stimme 
ist aufdringlich und gellend. Bemerkenswert ist eine Bürzeldrüse, die eine braune, sehr flüchtige 
und stark nach Moschus riechende Flüssigkeit ausscheidet, wenn der Vogel beunruhigt wird. 

j W. Banzhaf (Stettin). 

Boetticher, Hans von: Vogelleben zwischen dem Vietoria-Nyanza und dem Ruwen- 
zori. Vögel ferner Länder 8, 23—35 (1934). 

(Eirrweiterter Auszug aus des Verf. Bericht ‚Eine Osterreise an den Viktoria-Nyanza 
und zu den Bergriesen Äquatorial-Afrikas von Ferdinand, König der Bulgaren“ ; J. Or- 
nithologie, Berlin 1930, Sonderheft.) Verf. berichtet hier in chronologischer Folge über 
die Vögel, die er bei seinen Ausflügen in Uganda beobachtet hat. Obwohl das Land 
im Osten Afrikas liegt, ist seine Vogelwelt (wie überhaupt die ganze höhere Tierwelt) 
überwiegend eine Mischung aus ostafrikanischer Steppen- und westafrikanischer Wald- 
fauna. Der Einfluß der westafrikanischen Waldfauna macht sich sogar noch weiter 
ostwärts bis nach Kawirondo und Nandi hin bemerkbar, besonders in Gebieten mit 
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noch urwaldähnlichem Charakter. Verf. schließt daraus, daß das große Hertatrikanisch@ 
Waldgebiet sich ursprünglich viel weiter nach Osten erstreckt hat und erst neuerdings 
der Steppe gewichen ist. W. Banzhaf (Stettin). 


Chudjakov,I., A. Fursaev, Kostina und E.Michailova: Ernährung der Ziesel (Citellus 
pygmaeus und Citellus fulvus) in natürlichen Bedingungen des westlichen Kasakstan. 
(Staatsinst. f. Mikrobiol. u. Epidemiol. d. Süd-Ostens d. RSFSR., Stalingrad.) Vestn. 
Mikrobiol. 12, 63—72 u. dtsch. Zusammenfassung 73—74 (1933) [Russisch]. 

Nährwert der Pflanzen und der Vegetationsassoziation wurde bestimmt durch Beob- 
achtung des natürlichen Weidens des Ziesels sowie durch Besichtigung der vom Ziesel be- 
schädigten Pflanzen und endlich durch Untersuchung des Inhaltes der Backensäcke und des 
Magens der Ziesel. Über 1500 Magen wurden hinsichtlich ihres Inhaltes analysiert. Der 
Vegetationscharakter stellt einen der Faktoren dar, der die Anwesenheit des Ziesels an diesem 
oder jenem Orte bestimmen. Die Nahrung des Ziesels besteht aus Pflanzenkultur, wild wachsen- 
den Pflanzen sowie aus animalischen Stoffen (Ameisen, Käfern u. a.). Letztere werden haupt- 
sächlich zur dürren Sommerszeit genommen (Kompensation des Wassermangels). In der Wild- 
flora wird die Wurzelzwiebel von Poa bulbosa var. vivipara besonders gern verzehrt. Der 
Wert jedes Bezirkes bezüglich der Nahrung wird durch vorhandene Assoziationsarten und die 
Verhältnisse der von ihnen eingenommenen Flächen bestimmt. Der Ziesel ist an ausgetretenen 
Plätzen, Weiden und besiedelten Orten in größerer Menge anzutreffen als an wenig veränderten 
Gegenden mit natürlicher Vegetation. Dieser Umstand ist in epizootischer Beziehung wichtig, 
denn die Bedingungen für Epizootieausbruch und auch für Übertragung der Pest auf den 
Menschen (durch Haustiere usw.) werden dadurch häufiger. Zu Zeiten, in denen in der Vege- 
tationsmasse infolge der Temperatur der Wassergehalt der Pflanzen fällt, wandert der Ziesel 
in Gegenden mit saftigerem Futter (Niederungen). Die wertvollste Assoziation als Futter ist 
Artemisia pauciflora, dann Art. maritima und Art. maritima + Kochia prostrata. Der Futter- 
wert der Assoziation wird durch die zur Assoziation gehörenden Arten und ihr quantitatives 
Verhältnis bestimmt. In den untersuchten Gebieten haben die für Pest endemischen Punkte 
eine bezüglich des Futterwertes bessere Vegetation als der hinsichtlich der Pest sichere nörd- 
liche Punkt. Da die bezüglich der Pest unzuverlässigen Punkte in südlicheren Regionen liegen, 
haben sie eine längere Vegetationsperiode und auch längere Wachzeit des Ziesels, was natürlich 
in der Pestepidemiologie eine große Rolle spielt. Trautmann (Hannover)., 

Naglieri, Francesco: Brevi annotazioni sull’anatomia del nutria, Myopotamus 
coypus. Adattamenti morfologiei in rapporto a specifiche attivitä funzionali. (Kurze 
Bemerkungen über die Anatomie der Biberratte, Myopotamus coypus. Morphologische 
Anpassungen an die spezifische Tätigkeit.) (Laborat. di Anat. Norm., R. Istit. Sup. 
di Med. Veterin., Messina.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagları, 25.—31.V. 
1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 312—314 (1933). 

Der Verf. vergleicht die Biberratte (Nutria) mit den beiden anderen, in mancher 
Hinsicht ähnlichen, domestizierten Nagetieren, Kaninchen und Meerschweinchen. 
Die Unterschiede liegen vorzüglich im Lokomotionsapparat und werden dargestellt 
als Anpassungen an die Lebensweise. Diese funktionelle Anpassung ans Wasserleben 
wird besonders für den körperlangen Schwanz betont, weil dieser von Maurice gar als 
Einrichtung zum erleichterten Fang des Tieres durch den Menschen erklärt wurde. 
Eine einzigdastehende Tatsache ist die dorsolaterale Zitzenlage der Biberratte, die von 
den meisten Autoren als günstig für die Jungen, von einigen als für die Mutter bequem 
aufgefaßt wird. Verf. entscheidet sich für die erstere Ansicht. Helmut Schaefer. 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Rippel, Karl: Untersuchungen über die Abhängigkeit der Sporenkeimung vom 
Wassergehalt der Luft bei Cladosporium fulvum Cooke und anderen Pilzen. (Botan. 
Laborat., Staatl. Lehr- uw. Forsch.-Anst. f. Gartenbau, Weihenstephan b. München.) Arch. 
Mikrobiol. 4, 530—542 (1933). 

Verf. untersuchte die Sporenkeimung von Cladosporium fulvum, Cladosporium 
herbarum, Botrytis einerea, Botrytis spe. und Penieillium glaucum bei verschiedenem 
Wassergehalt der Luft. Es wurden 3 Versuchsserien bei 20°, 15° und 5° durchgeführt. 
Es ergab sich, daß bei 100% Luftfeuchtigkeit die Sporenkeimung bei allen Pilzen 
und bei allen Temperaturen 100% betrug. Bei 95% Luftfeuchtigkeit nimmt die Keim- 
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fähigkeit bei Cladosporium herbarum und Botrytis cinerea ab. Bei 90% Luftfeuchtig- 
keit keimen Cladosporium herbarum und Botrytis gar nicht, die anderen Pilze mit 
60-—85%. Bei 85% relativer Luftfeuchtigkeit tritt keine Keimung mehr ein. Diese 
Versuche zeigen, daß die Keimung der Pilzsporen abhängig ist von der relativen Luft- 
feuchtigkeit und nicht von dem absoluten Wassergehalt der Luft, der ja bei gleicher 
relativer Luftfeuchtigkeit bei verschiedenen Temperaturen sehr verschieden ist. Zum 
Beispiel erhält man 100% relative Luftfeuchtigkeit bei 5° schon mit 6,8 g Wasserdampf 
pro cbm Luft, bei 20° aber erst mit 14,7 g Wasserdampf pro cbm. Dieses Ergebnis 
ist durchaus verständlich. Es kommt nicht auf den Wassergehalt der Luft an, sondern 
auf das Feuchtigkeitsgefälle zwischen Luft und Sporenmembran. Nur wenn die Luft 
infolge hoher relativer Feuchtigkeit leicht Wasser abzugeben vermag, können die 
Sporen keimen. Sinkt die relative Luftfeuchtigkeit, so tritt der umgekehrte Vorgang 
ein, die Spore gibt Wasser an die Luft ab, sie vertrocknet. Die verschiedene Luft- 
feuchtigkeit wurde in den Versuchen mit Hilfe von verschiedenen Konzentrationen 
von Schwefelsäure im Exsiecator erreicht. Für die Bestimmung der notwendigen 
Schwefelsäurekonzentration sind Tabellen und Kurven nach Angaben von Bornstein 
und von Ebert angegeben. Als praktische Bekämpfung von Cladosporium fulvum, 
die mit Hilfe von Spritzmitteln bisher nicht möglich ist, ergibt sich aus dieser Arbeit 
eine Herabsetzung der relativen Luftfeuchtigkeit der Tomatenhäuser auf weniger als 
90%. Verf. nimmt an, daß dies durch entsprechende Lüftung der Häuser in den meisten 
Fällen erreicht werden kann. R. Schick (Müncheberg). 

Ivanov, $.: Die Bestimmung des Zustandes der Winterpflanzen nach der Leitungs- 
fähigkeit ihrer Gewebe für elektrischen Strom. Trudy prikl. Bot. i pr. A Nr 7, 49—60 
(1933) [Russisch]. 

Die Ursachen des Auswinters der Winterungen lassen sich nicht durch Studium 
der Wirkung einzelner dasselbe verursachender Faktoren erkennen, sondern nur aus 
der Komplexwirkung aller Faktoren unter natürlichen Verhältnissen verschiedener 
Art, die einzeln gut bekannt sein müssen. Gleichzeitige Untersuchung der inneren 
Besonderheiten des Studienobjektes und ihrer Veränderungen unter dem Einflusse der 
Umweltsfaktoren muß parallel laufen. Wesentlich für den Erfolg ist die Ausarbeitung 
einer Methode zum Erkennen des inneren Zustandes der untersuchten Pflanzen. 
Die auf der Geschwindigkeit der Regeneration beschädigter Gewebe fußenden Methoden 
von Bugajewski und von Kupermann sowie die anatomische Methode von Salty- 
kowski befriedigen nicht. Verf. hat aber beobachtet, daß bei Beschädigung von Pflan- 
zen durch Kälte die Menge der elektrolytisch wirksamen Substanzen im Safte der 
Pflanzen zunimmt und gründet darauf seine Methode. Das Leitungsvermögen des 
ausgepreßten Pflanzensaftes nimmt bereits in dem Stadium zu, wo die Frostschäden 
äußerlich noch nicht erkennbar sind und steigt bis zu dem Moment, wo alle Zellen ab- 
getötet sind. So betrug die Verminderung des Leitungswiderstandes bei —4° gegen 
den Leitungswiderstand des Saftes unbeschädigter Pflanzen 19%, bei — 11° aber 
58,2% (Minhardi-Weizen). Ähnliche Verhältnisse sind bei Beschädigungen durch Toluol- 
dämpfe beobachtet. Man kann daher für jede Pflanze oder Sorte den Schwellenwert 
bestimmen, bei dessen Überschreitung die Lebensfähigkeit aufhört. Verf. beschreibt 
eine von ihm konstruierte Apparatur, die es ermöglicht, das Leitungsvermögen der 
Gewebe nach Kohlrausch zu messen. Zur Vermeidung umständlicher Rechenarbeit 
wird die relative Verminderung des Leitungsvermögens bei Absterben der Pflanze 
als Vergleichsbasis benutzt. Die Abtötung der Pflanze, die zur Bestimmung dieses 
Ausgangswertes erforderlich ist, braucht nicht durch Frostwirkung zu erfolgen, sondern 
kann auch durch hohe Temperatur, Ätherdämpfe u. a. erfolgen. Am bequemsten 
erwies sich die Abtötung bei + 100° in wasserdampfgesättigter Atmosphäre. Die zur 
Charakterisierung des Beschädigungsgrades eines Objektes erforderlichen Bestimmungen 
lassen sich in etwa 10 Minuten durchführen. Zur Bestimmung werden Stengelteile 
aus dem Bezirk des Bestockungsknotens der Pflanze benutzt. Der Grad der Vermin- 
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derung des Leitungswiderstandes ist für die einzelnen Pflanzenarten durchaus ver- 
schieden, innerhalb einer Pflanzenart lassen sich aber selbst gewisse Sortenunterschiede 
festhalten. Es werden Zahlen angeführt, die befriedigende Übereinstimmung mit den 
Regenerations- und anatomischen Methoden beweisen. Ebenso zeigte Nachprüfung 
der Methode an Roggen- und Weizenpflanzen gute Übereinstimmung mit dem wahr- 
nehmbaren Beschädigungsgrad. Der Grad der Verminderung des Leitungsvermögens 
des Pflanzensaftes, der mit großer Genauigkeit festgestellt werden kann, ermöglicht 
mithin ohne Kälteanlage Vergleich der Sorten einer Pflanzenart. H. von Rathlef. 


Mitchell, Philip H., and Norris W. Rakestraw: The buffer capacity of sea water. 
(Die Pufferkapazität des Meerwassers.) (Arnold Biol. Laborat., Metcalf O'hem. Laborat., 
Brown Univ. Providence a. Oceanogr. Inst., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 65, 437 
bis 451 (1933). 

Die Arbeitsweise von Thompson und Bonnar zur Messung der Pufferkapazität 
des Meerwassers wurde durch Einführung eines Verbesserungswertes abgeändert, 
der den Einfluß des Salzgehaltes auf die H-Ionenkonzentration und auf die Dissoziation 
des als Indicator verwendeten Bromphenolblaus berücksichtigt. Das zu untersuchende 
Meerwasser wird mit so viel einer bekannten HCl-Lösung (0,1 n) tropfenweise aus einer 
Mikrobürette (0,001-Teilung) versetzt, bis ein p„-Wert erreicht ist, der innerhalb des 
Anwendungsbereiches von Bromphenolblau (3,0—4,6) liegt. Aus diesem wird der nicht 
neutralisierte Anteil in Milliäquivalenten H’ für den Liter berechnet und von der zu- 
gefügten Menge H-Ion/l in Abzug gebracht. Das Ergebnis ist die Pufferkapazität (PC) 
des Wassers. Z. B. seien zu 100 ccm einer Meerwasserprobe 3,400 ccm einer 0,07509 n 
HCl (= 2,553 mäqu. H'/l) zugefügt worden. Der sich ergebende p, war 3,83 
(= 0,153mäqu. H in 1034ccm Gemisch). Die PC ist daher 2,553—0,153 = 2,400mäqu./l. 
Aus den in der Arbeit angeführten Tabellen und Kurven errechnet sich für einen p% 
von 3,83 und einem Salzgehalt von 17,8 g/l (Gehalt der Mischung von 1034 ccm) ein 
Verbesserungswert von 0,260 mäqu./l. Der verbesserte Wert der PC ist daher 
2,400—0,260 = 2,140. Die Chloridtitration ergab 18,32 g Cl/l1. Das Verhältnis PC/C1 
= 0,1168 wird als spezifische Pufferkapazität bezeichnet. Kontrolluntersuchungen 
ergaben einen durchschnittlich möglichen Fehler von 0,002. Ein überraschend günstiges 
Ergebnis. Nach dieser Arbeitsweise wurden die Pufferkapazitäten einer großen Reihe von 
Beobachtungstellen im Atlantischen Ozean bestimmt. Die spezifische. Pufferkapazität 
des Atlantischen Ozeans ist niedriger als die des Stillen Ozeans, soweit letzterer bisher 
untersucht wurde. Im allgemeinen nimmt die PC mit der Tiefe zu. Bewegungen der 
Wassermassen des Ozeans lassen sich mit dieser Arbeitsweise verfolgen. Hans Müller. 


Rakestraw, Norris W., and Frank B. Lutz: Arsenie in sea water. (Arsen im Meer- 
wasser.) (Oceanogr. Inst., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 65, 397—401 (1933). 

Die Verff. bestätigen die Annahme von Atkins und Wilson, daß der größere 
Teil des Arsens im Meere als Arsenit vorhanden ist. Die von anderen Untersuchern 
angegebenen Zahlen für den Arsengehalt des Meerwassers sind nach den Befunden der 
Verff. wahrscheinlich viel zu hoch. Sie fanden im Durchschnitt einen Gehalt von 
15 mg/cbm. Von 155 Bestimmungen lieferten nur 7 Werte um 25 mg/cbm As. Eine 
Zunahme nach der Tiefe, wie sie Gautier angiebt, konnte nicht festgestellt werden. Die 
Einbeziehung des Arsens in den Stoffwechsel der Diatomeen wird wohl als möglich 
bezeichnet, ist aber sicherlich von viel geringerer Wichtigkeit als die des Phosphors. 
Die Arbeitsweise war die nach Gutzeit. Statt HgCl, wurde HgBr,-Papier verwendet. 

Hans Müller (Lunz). 

Cholodny, N. 6.: A soil chamber as a method for the mieroseopie study of the soil 

mieroflora. (Eine „Bodenkammer“ als Methode zur mikroskopischen Untersuchung 


der Bodenmikroflora.) Arch. Mikrobiol. 5, 148—156 (1934). 

Die in vorliegender Arbeit beschriebene neue Methode bietet die Möglichkeit der fort- 
laufenden mikroskopischen Untersuchung des Wachstums der Mikroorganismen im Boden 
und ist in vieler Hinsicht als eine Vervollkommnung der vom gleichen Verf. schon 1930 be- 
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schriebenen Methode der Einführung von Objektträgern in die Erde, bei folgender Unter- 
suchung der an der Oberfläche des Glases angewachsenen Kulturen, zu werten. Der Grund- 
gedanke der neuen Methode ist die Beobachtung des Wachstums von Pilzen und Bakterien- 
kolonien in kleinen — künstlich geschaffenen — Bodenhohlräumen im durchfallenden Licht. 
Auf einen Objektträger wird mit Hilfe eines dazu konstruierten Apparates, einer Art Presse, 
der gut durchfeuchtete Boden in einem Quadrat 18 x 18 mm in gleichförmiger Schicht von 
l mm Höhe aufgetragen. In der Mitte ist eine zylindrische Höhlung von 4 mm Durchmesser 
von Erde vollständig frei gehalten. Nach Auflegen eines Deckglases auf die glatte Oberfläche 
der dünnen Erdschicht kann das Mikrobenwachstum am Rand der geschaffenen kleinen zylin- 
drischen Höhlung an der Unterseite des Deckglases fortlaufend mikroskopisch verfolgt werden. 
Von den an die Höhlung angrenzenden, dem Deckglas anliegenden Erdpartikelchen, wachsen 
zuerst die Pilzhyphen gegen das Innere der Höhlung vor, später folgen die Bakterien. Sporen- 
bildung z. B. konnte direkt verfolgt werden. Die Beobachtung ist nicht nur mit Trocken- 
systemen, sondern auch mit Immersion möglich. Die Reinigung des Deckglases ist — mit 
einiger Vorsicht —, da dieses der feuchten Erde fest aufliegt, gut möglich. Verf. beschränkt 
sich in der vorliegenden Mitteilung auf die Beschreibung der Methode und die Skizzierung 
einzelner Beobachtungen, die geeignet sind, die außerordentliche Einfachheit und Brauchbar- 
keit der Methode zu zeigen. Über ausführliche Untersuchungen mit dieser Methode soll später 
berichtet werden. Wegen aller Details der Arbeitsmethode muß auf das Original verwiesen 
werden. H. Wenzl (Wien). 
Rothe, 6.: Über den Wasserhaushalt der Marsehböden im niederelbischen Obst- 


baugebiet. Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 20, 6035—-631 (1933). 

Das niederelbische Obstbaugebiet ist durch die besondere Form seiner Kulturen bekannt. 
Diese kennzeichnet sich durch ein System von Wassergräben, welches die Obstanlagen durch- 
zieht, wodurch, wie man glauben möchte, der Wasserhaushalt des Bodens günstig gestaltet 
und der Wasserbedarf für die Bäume auch für trockene Zeiten sichergestellt ist. Da nun 
in letzter Zeit an den Bäumen Schäden sichtbar wurden, die man mit dem Steigen des Grund- 
wasserstandes in Zusammenhang brachte, waren genauere Untersuchungen in dieser Rich- 
tung notwendig. Es galt hier den Wasserhaushalt der Marschböden im Zusammenhang mit 
dem Bewässerungssystem zu dem Wasserbedarf der Obstbäume in Beziehung zu setzen. Die 
Untersuchungen ergaben dann, daß die betreffenden Böden eine Regenkapazität von min- 
destens 250 mm haben müssen, wenn die Wasserversorgung der Bäume auch in trockenen 
Sommern gesichert sein soll. Eine geringe Regenkapazität und der daraus sich ergebende 
Wassermangel läßt sich durch Erhöhung des Wasserspiegels in den Gräben nicht beheben, 
da das Wasser nicht in die oberen Bodenschichten aufsteigen kann. Hingegen würde man 
mit einer dauernden Absenkung des Grundwasserstandes die Mächtigkeit der durchwurzelten 
Bodenschicht und damit auch gleichzeitig die Regenkapazität des Bodens erhöhen. — Die 
Bestimmung der Wasserkapazität wurde vom Januar bis April durchgeführt, d. h. dann, 
wenn die höchste Wasserspeicherung gesichert erscheint. Die so am Standort erfaßten Werte 
wurden mit Hilfe einer empirisch gefundenen Formel umgerechnet, wodurch sich erkennen 
ließ, an welchen Stellen Wasserüberschuß vorhanden ist und an welchen die Höchstsättigung 
nicht erreicht wird, weil die Lagerung des Bodens dort zu dicht ist. Verf. bespricht dann noch 
die Möglichkeit der Auswertung seiner Befunde für die Praxis. C. F. Rudloff (Müncheberg). 

Herschler, Albert: Analysen von Rebblättern zur Feststellung des Nährstoffbedürf- 
nisses des Bodens und zur Erkennung von Ernährungsstörungen. Arb. biol. Reichsanst. 
Land- u. Forstw. 20, 633—666 (1933). e 

Die besonders in Frankreich unternommenen Versuche, aus Rebblattanalysen auf das 
Nährstoffbedürfnis des Bodens Schlüsse zu ziehen, gaben Veranlassung, die Brauchbarkeit 
dieser Methode für den deutschen Weinbau zu prüfen. Während man in der Landwirtschaft 
das Nährstoffbedürfnis des Bodens durch einen einfachen Düngungsversuch meist bereits 
innerhalb eines Jahres feststellen kann, ist dies im Weinbau nicht möglich, da Düngungs- 
versuche dort erst nach Jahren Ergebnisse zeitigen und aus verschiedenen Gründen überhaupt 
kaum in exakter Weise angelegt werden können. Die Feststellung des Nährstoffbedürfnisses 
des Bodens nach der Neubauerschen Keimpflanzenmethode hat sich zwar auch für den 
Weinbau als brauchbar erwiesen. Es kann aber hiermit nur der Gehalt an aufnehmbarem 
Kali und aufnehmbarer Phosphorsäure festgestellt werden. Die Feststellung, ob ein Weinbergs- 
boden mit dem für die Rebe sehr wichtigen Stickstoff genügend angereichert ist, ist heute 
noch nicht möglich. Leider hat sich gerade bezüglich dieses Nährstoffes die Blattanalyse 
als völlig unbrauchbar erwiesen. Der Stickstoffgehalt in den Blättern schlecht ernährter 
Reben war im allgemeinen ebenso hoch als derjenige gut ernährter. Bezüglich Kali und Phos- 
phorsäure ließ die Blattanalyse eine unzureichende Versorgung des Bodens’eher erkennen, 
aber auch nur in Fällen ungewöhnlicher Nährstoffarmut. Analysen von ljährigem Rebholz 
erwiesen sich ebenfalls nicht als geeignet zur Erkennung des Nährstoffbedürfnisses. Analysen 
des Jahreszuwachses von wurzelechten und gepfropften Reben gestatteten den Nährstoffentzug 
festzustellen und gaben so wichtige Anhaltspunkte für die Düngung. Die gefundenen Werte 
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stehen in guter Übereinstimmung mit den von Wagner bereits früher ermittelten Zahlen. 
Eine Pfropfrebe entzieht entsprechend ihrem stärkeren Wachstum dem Boden etwa doppelt 
soviel Nährstoffe, als eine wurzelechte Europäerrebe. Die zu den Analysen benutzten Blätter 
der fruchttragenden Triebe wurden während der Vegetationszeit allmonatlich aus denselben 
Weinbergen bzw. von denselben Stöcken entnommen, und zwar im allgemeinen von sehr 
wüchsigen und von stark rückfälligen Reben. Durch vergleichende Bodenanalysen wurde die 
Nährstoffarmut im letzteren Falle sichergestellt. Wenn sich die Blattanalysen auch nicht 
zur Ermittlung des Nährstoffbedürfnisses der betr. Böden als brauchbar erwiesen, so ergaben 
sie doch wertvolle Einblicke in den Verlauf der Nährstoffaufnahme und daraus praktische 
Schlußfolgerungen für die Düngung. In Topf- und Kastenversuchen wurden Reben in ver- 
schiedener Weise gedüngt und durch Analysen von Blättern und Boden ebenfalls gezeigt, 
daß sich die Methode zur praktischen Feststellung des Nährstoffbedürfnisses nicht eignet. 
Diese Versuche ließen erkennen, wie sich die Hauptnährstoffe bezüglich ihrer Aufnahme 
gegenseitig beeinflussen. Zur Ermittlung der Ursache von Ernährungsstörungen erwiesen 
sich Blattanalysen als brauchbar. Phosphorsäure- oder Kalimangel bewirkt Krankheits- 
erscheinungen an den Reben, die bisher nicht mit Sicherheit erklärt werden konnten. Ver- 
gleichende Bodenanalysen bestätigten den Mangel an den betreffenden Nährstoffen. Durch 
entsprechende Düngergaben konnten derartige Störungen im Weinberg beseitigt und so der 
praktische Nachweis für die Richtigkeit der gefundenen Zusammenhänge geführt werden. 
Die durch Nährstoffmangel bedingten Störungen werden an Hand von Beispielen eingehend 
beschrieben und die Schlußfolgerungen für die Praxis hieraus gezogen. H. Zillig. 


Biocoenosen. Per Organismus und die organische Umwelt. 


Kongisser, R. A.: Über die Untersuchung der energetischen Bilanz der Biozönosen 
der Hydrosphäre. Arch. f. Hydrobiol. 26, 203—206 (1933). 

Bisher beschränkte sich die quantitative Forschung auf dem Gebiet der Hydro- 
biologie auf eine Feststellung der Individuenzahlen und der lebenden Masse, die an 
der Zusammensetzung einer Biocönose Anteil hat. Nun wurde von Stanchinsky 
der Versuch gemacht, auch den Energieinhalt einer Biocönose zu ermitteln, wobei 
der Berechnung allerdings die Substanzquantität zugrunde gelegt wurde, ein Verfahren, 
das vom Verf. wohl mit Recht als unzureichend bezeichnet wird. Zudem wird auch auf 
die Dynamik und die Verwandlungen der Energie Gewicht gelegt werden müssen, um 
einen genauen Einblick in jene Vorgänge zu gewinnen, durch die seitens der Lebe- 
wesen die Energie auf ihrem Wege zur kosmischen Zerstreuung aufgehalten wird. — 
Die Betrachtung dieser Vorgänge führt Verf. zur Aufstellung einer Bilanzformel 
E+a=e+e.-+Pß, wobei E die 'assimilierte Energie bezeichnet, a die aus fremden 
Biocönosen zugeführte Energie, e die hauptsächlich als Wärme ins umgebende Wasser 
ausgestrahlte Energie, e die vor allem in Sedimenten in gebundener Form vorhandene 
Energie und endlich 8 ‚‚die mit Organismen und ihren Überresten vom Territorium 
der Biocönose ausscheidende Energie“. — Die vorliegende Arbeit ist, wie ihr Unter- 
titel sagt, eine „kurze Darstellung eines Vortrages“, und bei der Zusammenpressung 
auf kleinem Raum ergeben sich oft Unklarheiten. So ist dem Ref. nicht ganz klar, 
was eigentlich mit ß gemeint ist. Vielleicht denkt der Verf. an die enormen Substanz- 
und Energiemengen, die durch das Schlüpfen der Chironomidenimagines dem Wasser 
entzogen werden, worauf Ref. bereits früher an anderer Stelle hingewiesen hat. — 
Während die eben erwähnte Bilanzformel sich auf Mittelwerte bezieht, wird es auch 
erforderlich sein, sozusagen aufeinander folgende Momentbilder des Energiegehaltes 
zu gewinnen, um in die Dynamik des Energiewechsels genauer einzudringen. Die 
praktische Ausführung solcher Arbeiten hat sich der calorimetrischen Methoden zu 
bedienen, und zwar kommen die Calorimeter von M. Berthelot und Krocker 
hierfür in Betracht. V. Brehm (Eger). 


Reuszer, Herbert W.: Marine baeteria and their röle in the eyele of life in the sea. 
IH. The distribution of bacteria in the ocean waters and muds about Cape Cod. (Die 
Bakterien des Meeres und ihre Rolle im Kreislauf seines Lebens. III. Die Ver- 
teilung der Bakterien im freien Wasser und im Schlamm bei Kap Cod.) (Oceanogr. 
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Inst., Woods Hole a. New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Biol. Bull. 65, 
480—497 (1933). 

Wurde in den ersten beiden Arbeiten dieser Reihe (vgl. diese Ber. 27, 496 u. 792) 
über die ab- und aufbauende Tätigkeit einiger Bakteriengruppen berichtet, so hat sich 
der Verf. der vorliegenden Arbeit die Feststellung der Bakterienzahlen in diesem Unter- 
suchungsgebiet als Ziel gesetzt. Daß die verwendete Plattenmethode (Nährlösung: 
1 g Pepton, 1 g Glykose, 0,05 g K,HPO,, 15 g Agar, 1000 ccm Meerwasser) nur beschränk- 
ten Wert besitzt, scheint auch dem Verf. klar zu sein. In diesem Zusammenhang wird 
auf die neuesten Arbeiten von Cholodny (1929) und Rasumov (1932) hingewiesen. 
Die mitgeteilten Zahlen weisen die üblichen Schwankungen auf, doch lassen sich immer- 
hin einige Deutungen für die Befunde geben. Die Bakterienzahlen des landfernen 
Wassers, das auch durch Bodenwasser nicht verunreinigt werden kann, sind sehr gering. 
1 ccm davon enthielt oft keine auf dem erwähnten Kulturboden wachsenden Formen. 
Manche Proben von diesen Stellen enthielten größere Mengen. Dies wird auf wahr- 
scheinlich vorhandene Planktonleichen zurückgeführt. Treten Strömungen auf, 
die Bodenwasser emporschaffen, so steigt der Bakteriengehalt auf etwa 20—200 Keime 
im Kubikzentimeter. Dieses Wasser führt größere Mengen von Nährstoffen und von 
Plankton mit sich, was zusammen mit der ebenfalls emporgeschafften Bakterien- 
gesellschaft diese höheren Zahlen erklärt. Landnähe erhöht die Keimzahlen nur dann, 
wenn eine ausgiebige Entwässerung vorhanden ist. Daß der Schlamm mehr Keime 
enthält als das darüberstehende Wasser, wird wiederum festgestellt. Schlamm enthält 
mehr Keime als Sandboden. Die Zahl nimmt nach der Tiefe ab, besonders deutlich 
von 2,5 cm an. Die dünne, wenig abgebaute oberste Schlammschicht beherbergt nicht 
nur eine zahlenmäßig größere, sondern auch artenmäßig reichere Gesellschaft als die 
tieferen Schichten. Ein Zusammenhang der Schichtung im Schlamm mit dem Kohlen- 
stoffgehalt konnte nicht festgestellt werden. DieZahlen für die obersten Schlammschich- 
ten der verschiedenen Beobachtungsstellen sind sehr verschieden. Auch hierfür konnte 
ein Zusammenhang mit dem Kohlenstoffgehalt nicht nachgewiesen werden. Die Art, 
vor allem der Grad der Zersetzung dieser Schichten wird als Grund angeführt. Belege 
werden allerdings, wie für viele der aufgestellten Vermutungen, nicht beigebracht. 
Die Keimzahlen für die obersten Schlammschichten nehmen mit der Entfernung vom 
Land ab, die für die tieferen Schichten bleiben annähernd in gleicher Größenordnung. 
Die Keimzahlen aller Schichten derselben Entnahmestelle sind in zwei aufeinander- 
folgenden Monaten als sehr verschieden gefunden worden. (II. vgl. diese Ber. 27, 792.) 

Hans Müller (Lunz). 

Weimann, Reinhold: Hydrobiologische und hydrographische Untersuehungen an 
zwei teichartigen Gewässern. Beih. z. bot. Zbl. II 51, 397—476 (1933). 

Die Verteilung des Planktons in Raum und Zeit und die dafür maßgebenden chemischen 
und physikalischen Einflüsse wurden im Weiher des Poppelsdorfer Schlosses sowie in einem 
Betonbecken untersucht. Die Hauptbeobachtungsstelle des 458 m langen, durchschnittlich 
18 m breiten und 2 m tiefen Teiches liegt über einer 1,90—2 m tiefen Rinne. Hier fehlt die 
sonst reichlich vorhandene Ufervegetation. Grauschwarze Gyttja. Alkalinität 2,6—3,8. 
Hauptmerkmal: geringe Tiefe, daher Unbeständigkeit der Temperaturschichtung. Die Boden- 
wassertemperaturen und die zugehörigen Oberflächenminima haben meist ungefähr denselben 
Wert (Volldurchmischung). Phytoplankton und Regentrübungen können die Sichttiefe von 
100 auf 30 cm innerhalb kurzer Zeit verringern. Der Wind hat keinen besonderen Einfluß 
auf die Schichtungsverhältnisse. Ebensowenig die sehr geringe Durchströmung. Gleich- 
laufend mit dem Plankton wurden untersucht: Nitrate (Brucinschwefelsäure), Phosphate 
(Juday) und Kieselsäure (Atkins). Die Kurven für Eisen (KCNS), Ammoniak (Nessler), 
O,, 00, und ?, sind sehr unregelmäßig. Die Verteilungsbilder der ersten drei Stoffe zeigen 
eine schöne Übereinstimmung mit den jeweils gefundenen Planktonzahlen. Nitrate: Der 
Zufluß führt große Mengen davon (25 mg N,0,/l). Sie erhalten sich nur im Winter. Der 
Nitratgehalt sinkt bis April in Zufluß und Weiher auf etwa 14 mg, bleibt in ersterem den 
Sommer über auf dieser Höhe, während er im Weiher bis Ende Juli ständig sinkt (1—2 mg), 
um von da an mit einer kurzen Unterbrechung im September und Oktober wieder dauernd 


anzusteigen und mit Ende des Jahres den Ausgangswert zu erreichen. Phosphate: höchste 
Werte im Winter (0,13 P,O,/l), tiefste im Sommer (April 0,01). Kieselsäure: außerordent- 
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lich regelmäßiger Verlauf. Von April an (2 mg SiO,/l) allmählicher Anstieg bis zum Winter 
(18 mg), steiles Abfallen bis zum Tiefpunkt im April (Hauptentfaltung der Kieselalgen). 
Gehalt des Zuflusses an SiO, während dieser Zeitspanne 14—18 mg. Drei Gruppen von Plank- 
tonten sind in den beiden Gewässern zu unterscheiden: 1. Mallomonas caudata, Cryptomonas 
erosa, Chlamydomonas Braunii: temperaturbedingte Schichtung. 2. Euglena proxima 
und oblonga, Trachelomonas hispida, Dinobryon eylindricum: lichtbedingte Schichtung. 
3. Crustaceen und Rotatorien kommen nur nachts an die Oberfläche. Im allgemeinen lassen 
sich die Schichtungsverhältnisse des Weihers mit denen von Seen gut vergleichen. Was sich 
bei diesen in Meterschichten abspielt, geht hier in Räumen von wenigen Zentimetern vor sich. 
Durch die Untersuchungen in einem kleinen Betonbecken (3 m Durchmesser) mit Nymphaea 
sollten allfällige Ernährungsbeziehungen zwischen Zoo- und Phytoplankton festgestellt werden. 
Das Phytoplankton ist aber nicht einfach abgeweidet worden, sondern verdrängt im Mai mit 
einer Massenentfaltung (Chlamydomonas-, Trachelomonas-, Diatomeenarten) die großen Völker 
von Anuraea aculeata. Brachionus pala und etwas später die Crustaceen erscheinen erst 
nach dem Abklingen des Maimaximums. Die ökologischen und morphologischen Besonder- 
heiten der einzelnen Arten werden zum Schluß eingehend besprochen. Aus diesen aufschluß- 
reichen Beobachtungen sei vor allem die Beobachtung des Verf. an Mallomonas erwähnt, 
die zu der Annahme berechtigt, daß M. fastigata eine „Abendform“ von M. caudata ist. 
Hans Müller (Lunz a. See.). 

Katz, N. J.: Die Grundprobleme und die neue Richtung der Phytosoziologie. 
Beitr. Biol. Pflanz. 21, 133—166 (1933). 

Den vielen Versuchen, über die Möglichkeiten der Pflanzensoziologie, ihre Methoden 
und Begriffe zu einer gewissen Klarheit zu kommen, wird ein neuer hinzugefügt. Nicht 
weniges, was anderen Forschern bzw. Schulen als besonders wichtig und exakt er- 
scheint und schon vielfache theoretische Bearbeitung gefunden hat, wird als mathema- 
tische Spielerei, ablenkendes Nachjagen nach wenig ersprießlichen Ballastproblemen, 
als vage oder ganz unrichtig vorgeführt. Im Zentrum der neuen phytosoziologischen 
Richtung, zu der sich der Verf. bekennt, steht das genaue Studium der Ökologie der 
Arten, besonders der dominanten. Letzteren wird bei der Feststellung der Assozia- 
tionen eine besondere Bedeutung zugewiesen. Reichhaltige Literaturangaben können 
die Arbeit wertvoll machen, die im übrigen zu keinem klaren Resultat führt und deren 
Darlegungen manchem vielleicht die Pflanzensoziologie als eine etwas wunderliche 
Wissenschaft erscheinen lassen könnten. Bei den Versuchen, die Gesetzmäßigkeiten 
der Vegetation zu verstehen und zu erklären, liegt nach Verf. das Heil der Zukunft in 
stärkerer Abkehr von philosophischen oder rein mathematischen Betrachtungen und 
„Annäherung an die älteren Wissenschaften über die Art, hauptsächlich an die Geo- 
graphie und Ökologie der Art“. Sicher würde die stärkere Beschäftigung mit der 
kausalen Seite des Problems eine wesentliche Vertiefung der mehr statistisch ge- 
richteten Forschungsweise herbeiführen, welcher Gedanke aber an sich keineswegs 
neu ist. Schmucker (Göttingen). 

Heinis, Fr.: Die Pflanzengesellschaften der Richtifluh bei Waldenburg. Verh. 
naturforsch. Ges. Basel 44, 336—364 (1933). 

Die Pflanzenvereine eines Juragebietes südöstlich von Basel werden in der üb- 
lichen Weise soziologisch beschrieben. Schlußverein ist überall der Buchenwald, dem 
aber die Entwicklung der Vereine oft nur recht langsam sich nähert. So scheinen z. B. 
ausgedehnte Bestände des Buchsbaumes auf der Südflanke wenig Neigung zu haben, 
in Wald überzugehen. Die Blätter des Buchses sind hier das ganze Jahr rötlichbraun, 
assimilieren aber normal. Anderseits verträgt Buxus aber auch tiefen Waldschatten, 
bleibt dann grün, fruchtet aber nicht. Im Laufe der Zeit werden die Buchsbaum- 
bestände wohl in Bergbuschwald mit Quercus pubescens und sessiliflora übergehen, 
der eine Dauergesellschaft, aber noch nicht das Endstadium darstellt. Es werden 
weiter beschrieben die Vereine der Geröllhalden, der Feldspalten, des Grats, der Strauch- 
gürtel usw. Schmucker (Göttingen). 

Cleave, Harley J. van: Length of life span as a factor in regulating populations. 
(Die Lebensdauer als Faktor bei der Regulierung von Populationen.) (Zool. Laborat., 
Univ. of Illinois, Urbana.) Ecology 15, 17—23 (1934). 

Verf. untersucht das Vorkommen der Schnecke Viviparus contectoides, deren 
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Weibchen ungefähr 3 Jahre und deren Männchen etwas über 1 Jahr leben. In einer 
graphischen Darstellung teilt Verf. die Größe der Schneckenschale zu verschiedenen 
Jahreszeiten und an mehreren Örtlichkeiten mit. Bei den Weibchen ergeben sich 
3 überschneidende Generationen mit ihren Altersgruppen. Bei den Männchen findet 
sich im größten Teil des Jahres eine Überschneidung von 2 Generationen, im Winter 
aber nur 1 Generation. Dementsprechend ändert sich auch das Zahlenverhältnis der 
Geschlechter. Infolge der herrschenden natürlichen Bedingungen ist im Erie-Kanal 
in Durhamville (N.Y.) die Bevölkerungsdichte sehr konstant, weniger dagegen im 
Illinois-Fluß, wo durch Abwässer manchmal ganze Kolonien abgetötet werden. Da- 
durch tritt der normale Einfluß der Lebensdauer auf die Zusammensetzung der Be- 
völkerungsdichte dieser Schnecke nicht immer klar hervor. E. Janısch. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Desai, S. V.: Studies on the nature of the eausative agent of the mosaie disease of 
tomatoes. (Studien über die Natur des eine Mosaikkrankheit der Tomate verursachen- 
den Agens.) (Imp. Inst. of Agricult. Research, Pusa.) Indian J. agrieult. Sci. 3, 
626—638 (1933). ; 

Verf. beobachtete in Pusa mosaikkranke Tomaten. Anknüpfend an Untersuchungen 
von Bewley prüfte der Verf., ob in dem Filtrat viruskranker Pflanzen ein bacteriophager 
Organismus enthalten ist. Geprüft wurden dabei 5 Organismen, die von den kranken Tomaten 
isoliert wurden, und dazu 12 bodenbewohnende Bakterien. Diese Versuche verliefen erfolglos. 
In späteren Versuchen gelang es, auf Tomaten-Extrakt-Agar aus zerschnittenen Tomaten- 
stengeln einen Organismus zu isolieren, der auf grauem Untergrund durchsichtige kreisrunde 
Flecke bildete. Es gelang trotz verschiedenster Versuche nicht, Kulturen zu erhalten, die nicht 
in dieser Weise pleomorph waren. Virusfiltrat war unwirksam auf diesen Organismus. In 
weiteren Versuchen gelang es, mit diesen Reinkulturen auch bei Verdünnungen im Verhältnis 
1 : 103° Mosaikkrankheit bei Tomaten zu erzeugen, während nach früheren Versuchen Virus- 
preßsäfte in Verdünnung 1 : 10° unwirksam waren. Von den kranken Tomaten konnte der 
Organismus wiederum isoliert werden. Weitere Untersuchungen ergaben, daß es sich um 
einen sporenbildenden, peritrisch begeißelten Organismus handelt. Die verschiedenen Re- 
aktionen des Organismus werden beschrieben. (Vgl. Nature (Lond.) 1931, Nr 3203.) R. Schick. 

Kotz, S. N.: Materialien zur normalen und pathologischen Histologie des Seiden- 
wurmes, I. Mitt. Blutbefund bei Pebrine. Arch. Anat. 12, 84—89 u. franz. Zusammen- 
fassung 198—199 (1933) [Russisch]. 

Im Blutbild pebrinekranker Seidenraupen sind Mikronucleocyten, Hämocytoblasten 
und Önocyten in größerer Anzahl vorhanden als im gesunden Tier, Sphärocyten und spindel- 
förmige Leukocyten dagegen in verminderter Anzahl. Die Häufigkeit der Mitosen in den 
Mikronucleocyten wächst von 6—8°/,, auf 17—19°/,., und in ähnlicher Weise ist der Prozent- 
satz der zweikernigen Formen erhöht. Außer durch diese zahlenmäßigen Unterschiede sind 
die Blutbilder durch strukturelle Verschiedenheiten der spindelförmigen Leukoeyten zu unter- 
scheiden. In diesen befindet sich bei gesunden Tieren das Chromatin als kleine Granula gleich- 
mäßig im Kern verteilt, bei an Pebrine erkrankten Raupen tritt das Chromatin dieser Zellen 
in gröberen Brocken und nur am Rande der Kerne auf. Die Önocyten entstehen bei kranken 
Tieren zum großen Teil aus spindelförmigen Leukocyten. Die Blutzellen arbeiten der Pebrine 
durch Phagocytose und später durch Bildung von Leukocytenknötchen entgegen. Fr.. Bock. 

Homann, Hermann: Die Milben in gesunden Bienenstöcken. (Zool. Univ.-Inst. 
u. Staatl. Anerkannte Lehr- u. Versuchsanst. f. Bienenzucht, Marburg/Lahn.) Z. Para- 
sitenkde 6, 350—415 (1933). 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über dieMorphologie der Milben, von denen er 10 bereits 
früher in Bienenstöcken aufgefundene Arten wieder fand und 7 neu in gesunden Völkern 
feststellte. Auch die von ihm selbst nicht wiedergefundenen Arten werden zusammenfassend 
mitbehandelt. Bei Spülproben von den Bienenkörpern waren 50% der Milben Glyciphagen, 
20% Tyroglyphen, 20% Acarapis externus, 8% Gamasiden und 2% sonstige Milbenformen. 
In Gemüll- und Wabenproben überwiegen stets Glyciphagen und Tyroglyphen. Der größte 
Teil der Milbenarten gibt bei den Bienen nur unschädliche Gastrollen. Sie werden meist 
von den Flugbienen, an die sie sich anklammern, mit eingeschleppt. Dagegen kommen Tyrogly- 
phus farinae und longior sowie Glyciphagus dom. und spinipes in schwächeren Völkern als 
Vorrats- und Materialschädlinge in Frage. Acarapis externus und A. woodi endlich sind echte 
Parasiten. Bei A. externus deuten auch die vom Verf. näher untersuchte Beschaffenheit 
der Mundwerkzeuge, der vereinfachte Bau des Darmes und die kräftige Ausbildung von Saug- 


muskeln auf die parasitische Lebensweise hin. Im Gegensatz zu früheren Autoren wurde bei | 
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A. externus eine Afteröffnung festgestellt. Ein sicheres morphologisches Unterscheidungs- 
merkmal zwischen A. externus und A. woodi konnte auch der Verf. auf Grund von Messungen 
der IV. Tarsenglieder nicht angeben. Der Durchschnittswert der Beingliedlängen lag nahe 
bei dem von Morgenthaler angegebenen. — In Kulturen gehaltene Glyciphagen und Tyro- 
glyphen sowie Lasioseius muricatus zeigten sich empfindlich gegen erhöhte Temperaturen und 
gegen ultraviolette Strahlen. Auch Geruchssinn war experimentell feststellbar. Bei Acarapis 
externus war eine spezifische Einstellung auf die Atemluft des 1. Stigmas der Biene, auf 
Bienenblut oder Süßstoffe nicht feststellbar. — Für Lasioseius konnte durch Amputation des 
rechten oder linken Vorderbeines ein Abirren von der gradlinigen Fortbewegung hervorgerufen 
werden. Das Fehlen des als Tastsinnesorgan dienenden Beines wird aber bald kompensiert und 
sogar überkompensiert. Die Tiere vermögen den einseitigen Ausfall durch zentrale Umorien- 
tierung auszugleichen. — Verf. untersuchte weiter die Lebensbedingungen und die Vermehrung 
der vor allem im „‚Gemüll‘“ lebenden Glyciphagen und Tyroglyphen. Die optimale Temperatur 
liegt bei etwa 25°, die optimale Feuchtigkeit bei 100%. Demzufolge sind bei schwachen 
Völkern und im Herbst und Frühjahr die besten Vorbedingungen für eine Massenvermehrung 
dieser Arten gegeben. — Acarapis externus wird gleichfalls in den Monaten Oktober bis De- 
zember in maximaler Menge festgestellt. Wird die Winterruhe eines Versuchsvolkes künst- 
lich verlängert, so hält auch der Milbenbefall länger an. In den Sommermonaten sinkt der 
Befall schnell ab. Zur Zeit der Bildung der Wintertraube ist auch eine verhältnismäßig hohe 
Zahl von gg vorhanden. Als ständiger Brutplatz des A. externus wurde die Ventralseite der 
Halsfurche des Wirtstieres ermittelt. In den Sommermonaten neigen die Milben stärker zum 
Wirtswechsel. Bei einem stark mit A. externus infizierten Versuchsvolk konnte auch durch 
künstliche Herstellung veränderter äußerer Lebensbedingungen (maximale Luftfeuchtigkeit) 
ein Eindringen der externen Milben in die Tracheen nicht bewirkt werden, Evenius (Stettin). 

Suzuki, Teizo: Zoologieal study of „Vato-Byo“ transmitting tieks. (Zoologische 
Untersuchung der das „Yato-Byo“ übertragenden Zecken.) (Ohara Hosp., Fukushima.) 


Ann. Rep. Work Saito Gratit. Found. (Sendai) Nr 8, 133—144 (1932). 

Die Arbeit bringt im wesentlichen eine morphologische Beschreibung von Ixodes affinis 
Neumann und Haemaphysalis i. K. Kishida, welche ‚Yato-Byo“, eine in Japan lokalisierte 
Erkrankung, übertragen. An die morphologische Beschreibung schließen sich Angaben über 
die Lebensweise dieser Zecken an. Verf. unterscheidet 6 Stadien, und zwar: Ei, Larve, Nym- 
phochrysalis, Nymphe, Deutochrysalis, Prosopon. — Die Zecken parasitieren auf Nagetieren, 
auf denen sie während des ganzen Jahres gesammelt werden können. Als Wirte werden Nage- 
tiere und Raubtiere genannt. Die Zecken legen mehrere Tausend Eier, und zwar werden in 
höheren Temperaturen mehr Eier hervorgebracht. Der Verf. vermutet, daß die Zecken außer- 
halb des Wirtes nicht überwintern. Bildbeigaben. A. Hase (Berlin-Dahlem). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Lemberg, Bertel: Über die Vegetation der Flugsandgebiete an den Küsten Finn- 
lands. I. TI. Die Sukzession. Acta bot. fenn. 12, 1—143 (1933). 

Von den 22 mustergültig boden- und vegetationskundlich untersuchten Dünen- 
gebieten liegen 8 am Bottnischen (auf Ytterö die mit 20 m höchsten Dünen Finnlands), 
ll am Finnischen Busen und 3 am Ladogasee. Der Sand ist durchweg kalkarm. Die 
Vegetationsbeschreibung umfaßt: I. Die Marschvegetation (Agrostis alba-stolonifera, 
Puceinellia retroflexa, Juncus balticus, Festuca rubra u.a.). II. Die Vegetation der 
salinen und suprasalinen Tangbänke und embryonalen Dünen (Salsola kali, Honckenya 
peploides, Carex Goodenowii, Agropyron repens u. a.). III. Die weißen Dünen, be- 
herrscht von Ammophila arenaria und Elymus europaeus, welcher vielfach erstere 
und Carex arenaria verdrängt und seinerseits durch Bestände von Festuca rubra v. 
arenaria, F. polesica (auf gröberem Sand), F. ovina, Calamagrostis epigeios und Des- 
champsia flexuosa abgelöst wird. Sekundär dringen Kräuter wie Honckenya, Rumex 
acetosella, Viola canina, Achillea millefolium, Leontodon autumnalıs, Hieracium 
umbellatum v. dunense ein. IV, Die grauen Dünen, deren höhere Vegetation aus 
Arten der weißen und Strauchdünen gemischt ist. Besonders bezeichnend ist das 
reichliche Auftreten von Moosen (Ceratodon purpureus, Polytrichum piliferum und 
juniperinum, Rhacomitrium canescens, wogegen die für basischen Dünensand bezeich- 
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nenden Tortula-, Tortella- und Bryum-Arten fehlen) und Flechten (Cetraria- und Cla- 
donia-Arten, Stereocaulon paschale und condensatum, Peltigera canina, Biatora uli- 
ginosa, letztere zusammen mit Moosprotonemen „Sandkuchen“ bildend). V. Die 
Strauchdünen mit Salix repens und acutifolia (Kaspiweide), Empetrum, Ledum, 
Arctostaphylos, Alnus glutinosa und incana, Betula pubescens, Juniperus communis, 
Pinus silvestris, von denen namentlich Föhre, Birke und Erle infolge Bewurzelung 
von Ästen längere Verschüttung ertragen. VI. Depressionen: Erosionsmulden, für die 
auf besonders feinkörnigem Sand Equisetum arvense bezeichnend ist, Lagunen mit 
Röhricht und Deflationsflächen mit vielen Moosen und Flechten (u. a. auch Alectoria 
chalybaeiformis). VII. Flüsse und Bäche mit Sumpfwiesen und Auengehölzen. In 
besonderen Abschnitten werden der Kampf der Dünenpflanzen mit dem Sandflug, 
die Abhängigkeit der Pflanzen von der Feinheit des Sandes, die Korrosionswirkung 
des Sandes und der Kampf zwischen den Dünenpflanzen besprochen, wobei wie bei 
der Vegetationsbeschreibung stets auf ähnliche Verhältnisse an den übrigen europäischen 
Küsten verwiesen wird. Der Veranschaulichung dienen 7 Zeichnungen von Dünen- 
pflanzen und 21 photographische Vegetationsbilder. Gams (Innsbruck). 

Lind, J.: Studies on the geographieal distribution of aretie eireumpolar mieromyeetes. 
(Studien über die geographische Verbreitung arktisch-circumpolarer mikroskopischer 
Pilze.) Biol. Medd. danske Vidensk. Selsk. 11, Nr 2, 1—152 (1934). 

Von 422 Arten mikroskopischer Pilze wurden die vom Verf. belegt gesehenen 
Fundorte in den arktischen Ländern mit Angabe der Wirte und der geographischen 
Verbreitung aufgezählt. In den arktischen Ländern gibt es keine endemischen Gat- 
tungen unter den Pilzen, so wenig wie unter den Blütenpflanzen. Verf. schließt daraus, 
daß sich die arktische Flora nicht an Ort und Stelle entwickelt hat, sondern eine Mi- 
schung von Einwanderern verschiedenen Ursprungs und Alters darstellt. Viele Arten 
sind arktisch-alpin, diese dürften in Mitteleuropa und Rußland vor etwa 15000 Jahren 
entstanden sein und nach dem Rückzug des Inlandeises in den Norden und die Alpen 
gewandert sein. Die meisten der arktischen mikroskopischen Pilze sind circumpolar 
verbreitet. Auf der Insel Jan Mayen kommen 19 Arten mikroskopischer und 4 anderer 
Pilze vor, die einst von Island und Grönland, wahrscheinlich auf schwimmenden Eis- 
bergen oder durch den Wind über das zugefrorene Meer, über 500 km weit mit Frag- 
menten der Wirtspflanzen transportiert wurden. In derselben Weise konnten sich diese 
Pflanzen über die ganze Polarregion verbreiten. — Nach Ansicht des Verf. sind Arten, 
die auf verschiedenen Wirten verbreitet sind, in ihrer vollen Jugendkraft, während 
geographische oder physiologische Spezialisierung oder Bevorzugung eines bestimmten 
Wirtes Anzeichen eines hohen Alters der Arten sind. Einige Arten haben sich nach 
den Wirtspflanzen in „Schwesterarten‘“ geteilt. Viele mikroskopische Pilze kommen 
nördlich des Polarkreises nicht vor, andere aber sind ausschließlich arktisch und alpin, 
auch wenn ihre Wirte weiter verbreitet sind. Dasselbe gilt auch von Saprophyten auf 
abgestorbenen Blättern, die nur in den arktischen Gebieten, wo die Konkurrenz der 
Bakterien und Schimmelpilze wegfällt, gedeihen können. Reichhaltiges Literatur- 
verzeichnis. Max Onno (Wien). 

Nordhagen, Rolf: Verbreitungsbiologische Studien über einige europäische Ama- 
ryllidaceen. (Botan. Garten, Bergen.) Bergens Mus. Ärbok 1932, Naturvidensk. rekke, 
Nr 5, 1—836 (1932). 

Es wurden einige Arten der Gattungen Leucojum, Galanthus und Narecissus 
studiert. In der Gattung Leucojum findet sich Hydrochorie bei L. aestivum (Sektion 
Euleucojum), Myrmekochorie bei L. vernum (Sektion Erinosma), dessen Samen ein 
großes, gelblichweißes, distales Anhängsel (Caruncula) aus aleuronreichen Zellen tragen. 
Diese Samen werden nach Beobachtung des Verf. von Ameisen fleißig fortgeschleppt 
(Verf. weist auch auf ihre Ähnlichkeit mit Ameisenkokons hin und hält Mimikry für 
nicht ausgeschlossen). Beide Arten haben, ihrer Verbreitungsbiologie entsprechend, 
Blütenschäfte mit schwachem Festigungsgewebe, die bei der Fruchtreife schlaff am 
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Boden liegen; dieses Merkmal scheint sich in Zusammenhang mit der Hydrochorie 
ausgebildet zu haben, vom hydrochoren L. aestivum läßt sich dann das myrmekochoreL. 
vernum ableiten. — WieL. vernum verhält sich auch Galanthus; hier ist das Elaiosom 
noch stärker entwickelt als dort; die Gattung läßt sich nach Ansicht des Verf. von 
Leucojum sect. Erinosma ableiten. — In Zusammenhang mit der Verbreitungsbiologie 
steht auch die Art des Aufspringens der Kapseln. Verf. stellt hier folgende Entwick- 
lungsreihe in der Gattung Leucojum auf: 1. Sektion Acis (Kapsel vollständig mit 
3 Klappen aufspringend). 2. Sektion Euleucojum (Kapsel nur in ihrer oberen Hälfte 
aufspringend). 3. Sektion Erinosma (Kapsel unvollkommen aufspringend, wie 
Galanthus). An Acis schließt sich andererseits die Sektion Ruminia an. — Die Arten 
der Gattung Narcissus sind zumeist autochor, doch liegen schon bei N. tazetta 
und po&ticus die Fruchtschäfte schlaff am Boden. Diese Entwicklung führt auch hier 
zur Myrmekochorie weiter, die vom Verf. in 2 Sektionen festgestellt wurde: 1. ‚in statu 
nascendi“ bei N.pseudonarcissus ssp. major (Sektion Ajax). Das Anhängsel ist 
hier ähnlich wie bei Leucojum vernum, aber viel schwächer ausgebildet und innerhalb 
der Gesamtart nur bei der silvestris-Gruppe (festalis, major, bicolor, minor) vorhanden, 
bei der moschatus-Gruppe (moschatus, muticus, lorifolius) fehlt es. 2. BeiN.triandrus 
(Sektion Ganymedes). Das Elaiosom ist hier gut ausgebildet; wie bei Leucojum 
und Galanthus ist es arm an Fettstoffen. N. triandrus hat sich als ‚‚typische, hoch- 
organisierte Myrmekochore‘“ erwiesen. — Da das Elaiosom bei N. pseudonareissus 
eine Chalazabildung, bei N. triandrus eine Raphenbildung ist, schließt der Verf., daß 
es sich in den Sektionen Ajax und Ganymedes unabhängig von einander entwickelt 
hat. — 10 Textabbildungen, 3 Tafeln. Max Onno (Wien). 

Wittmann, Otto: Die biogeographischen Beziehungen der Südkontinente. Die ant- 
arktischen Beziehungen. Zoogeographica (Jena) 2, 246—304 (1934). 

Die vergleichende Zusammenstellung und Bearbeitung des palaeontologischen 
und biogeographischen Materials der Südkontinente soll einen Beitrag für die Frage 
der ‚‚Epeirophorese‘ bilden; dieser Begriff wurde, um die Frage von der Verschieb- 
barkeit der Kontinente von der Person und den einzelnen Annahmen Wegeners zu 
trennen, von Salomon-Calvi (1930) für langsame Ausgleichsbewegungen der Kon- 
tinentalschollen eingeführt. Auf Grund sorgfältigsten Literaturstudiums und -ver- 
gleiches werden die räumlichen und zeitlichen antarktischen Beziehungen der Fauna 
und Flora der Südkontinente dargestellt. Als Erklärungsmöglichkeiten für die zahl- 
reich aufgefundenen räumlichen Beziehungen werden die Annahmen, daß sie Ergebnis 
von Relikten, von Polytopie, Polyphylie oder Konvergenz seien, abgelehnt, da sie 
mit einigen Tatsachen der Verbreitung (vor allem der Verbreitung der Parasiten) nicht 
in Einklang zu bringen sind. Es bleibt damit lediglich die Annahme einer ehemaligen 
festen Landverbindung übrig, für die, um Mißverständnisse zu vermeiden, die Be- 
zeichnung ‚Verknüpfung‘ eingeführt wird. Diese Verknüpfung der Südkontinente 
ist mechanisch ohne Beteiligung des antarktischen Kontinents undenkbar. Als Formen 
der Verknüpfung werden Landbrücke, Inselbrücke und gemäßigte Permanenz aus 
ökologischen und geophysikalischen Gründen abgelehnt, als einzig mögliche Form 
bleibt somit die Verknüpfung im Sinne einer Epeirophorese übrig. Die Dauer der 
festen Verbindung, die für alle Teile nicht gleich war, darf für die Zeit vom Carbon 
bis zum Ende der oberen Trias als sicher gelten; die durch epeirophoretische Trennung 
aber noch genähert gebliebenen Festlandsränder waren noch weiterem Austausch 
günstig. Über die Richtung der Epeirophorese endlich läßt sich nur etwas aussagen, 
wenn das Verhältnis Asien/Australien [vgl. Wittmann, Geol. Rdsch. 23a (1933)] mit 
in Betracht gezogen wird. [Vgl. a. Naturwiss. Monatsh. 27 (1930).] W. Hellmich. 

Eidmann, H.: Beiträge zur Kenntnis der Fauna von Südlabrador, insbesondere des 
Flußgebietes des Matamek River. I. Allgemeines zur Ökologie und Tiergeographie. 
Zoogeographica (Jena) 2, 204—245 (1934). h 

Im vorliegenden 1. Teil der Beiträge zur Kenntnis der Fauna von Südlabrador 
wird ein Bild der Beschaffenheit der Halbinsel, insbesondere des vom Verf. in der Zeit 
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vom 23. VII. bis 13. IX. 1931 besuchten Flußgebietes des Matamek River entworfen 
als Grundlage für das Verständnis der charakteristischen Faunenzusammensetzung. 
Nach geographischer und politischer Eingliederung des Gebietes werden Boden, Klima 
und Pflanzendecke kurz charakterisiert; die letztere besteht, soweit sie nicht durch 
Waldbrände zerstört ist, aus wirtschaftlich noch nie ausgenutztem Urwald, der aus 
Vertretern zweier verschiedener Waldzonen zusammengesetzt ist: im Unterlauf des 
Matamek River aus ihre Nord- bzw. Ostgrenze erreichenden Bäumen des östlichen 
Koniferenwaldes, im übrigen Gebiet aus Vertretern des subarktischen Waldgürtels. 
Das Flußgebiet ist in drei Teile einzuteilen: den Unterlauf (terrassenförmiger Flußlauf 
mit Stromschnellen und Wasserfällen), das Seengebiet und den Oberlauf. Dem Seen- 
gebiet gehören zwei größere Seen an (Trout Lake, Lac Möchant), die auf Grund einiger 
Messungen und Planktonfänge als temperierte (Forel), nährstoffarme Seen charak- 
terisiert werden; erstaunlich ist ihre große Tiefe gegenüber der geringen Durchschnitts- 
tiefe der übrigen Seen Labradors. Vom historisch-tiergeographischen Gesichtspunkt 
aus gehört das behandelte Gebiet der hudsonischen Zone der Borealregion (kanadischen 
Subregion) an. Der Rest der Arbeit enthält eine breitere ökologische Darstellung der 
Tierwelt Südlabradors, die sich auf drei typische Biotope verteilt: Wald, Brandfläche, 
Gewässer. Von besonderer Bedeutung sind im Waldgebiet die Sekundär- und Tertiär- 
insekten, deren Tätigkeit die schnelle Zerstörung des groben Bestandsabfalles fördert. 
Nur diese als relativ kurz berechnete Zersetzungsdauer, die in erster Linie der Tätigkeit 
der genannten Insekten zuzuschreiben ist, ermöglicht den Fortbestand des Urwaldes, 
andernfalls würde die Masse des Bestandsabfalles immer stärker zunehmen und unter 
Umständen den Wald ersticken. W. Hellmich (München). 
Baudouin, Marcel: L’äge oü les oiseaux peuvent ömigrer. (Über das Alter, in 
welchem die Vögel auswandern können.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 393—394 (1934). 
Feststellungen an wiedergefangenen beringten Vögeln, nämlich 2 Kormoranen, 
1 Star und 1 Sturmmöve zeigten, daß diese Vögel 6 Monate nach dem Ausschlüpfen 
schon auswandern können. Und zwar wandern diese Vögel stets nach Westen oder 
Südwesten, wohin sie durch die starken, im Dezember in Zentraleuropa herrschenden 
ÖOst- und Nordostwinde getrieben werden. Alle Arten erreichten die ozeanischen 
Küsten Frankreichs. Von hier aus folgen die Vögel dem Littoral Portugals nach Süden 
und gelangen via Gibraltar nach Marokko. U. Corti (Wallisellen). 
Jennov, J. &.: Der Moschusochse in Ost-Grönland. Z. Säugetierkde 8, 40—46 (1933). 
In früheren Erdperioden war die Verbreitung des Moschusochsen zirkumpolar. 
Heute lebt er noch im nordöstlichen Canada, auf wenigen nordcanadischen Inseln, 
in Alaska, in Svalbard, in Nord- und Nordostgrönland und im nördlichen Norwegen. 
Hier war er ausgestorben, ist aber in den letzten Jahren wieder eingesetzt worden. 
Auch in Grönland war er einige Zeit ausgestorben, vermutlich durch die Eskimos 
ausgerottet. Seine neue Einwanderung ist zeitlich nicht genau festzustellen, sie fällt 
wahrscheinlich mit dem Aussterben oder Abwandern der Eskimos aus Nordostgrön- 
land zusammen und fand von den canadischen Inseln her statt. Jetzt bewohnt der 
Moschusochse Grönland vom nördlichen Thuledistrikt an um die Nordspitze Grön- 
lands herum bis Scoresbysund. Der mit 6 Jahren ausgewachsene Stier wiegt etwa 500, 
die viel kleinere Kuh, die mit 3 Jahren fortpflanzungsfähig wird, etwa 300 kg. Die 
Brunftzeit fällt in den August, dabei setzt es ungestüme Kämpfe zwischen den Stieren. 
Die Setzzeit ist Ende April bis Anfang Mai. Die Kuh kalbt jedes 2. Jahr ein Junges; 
Zwillinge sind selten. Die Tiere leben in Herden von 6—15 Stücken, seltener mehr, 
jedoch kommen auch solche von 50—100 Stücken vor. Der Mensch kann sich ihnen 
in der Regel bis auf 20—30 m ohne Gefahr nähern. Die Lebensweise im Wechsel des 
Jahres wird geschildert, ebenso das Benehmen der Moschusochsen Terrainschwierig- 
keiten und Feinden (Wölfen, Hunden, Mensch) gegenüber. Seit 1906 ist eine starke 
Zunahme dieses Wildrindes zu beobachten. Verf. schätzt die 1932 in Grönland leben- 
den Moschusochsen auf weit über 10000. Eine momentane Gefahr für diesen Be- 
stand droht nicht, und die Einführung einer vollständigen Schonzeit hält Verf. für 
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unnötig. Man möge aber rechtzeitig Schutzmaßnahmen vorbereiten, falls sich die Ver- 
hältnisse zuungunsten des interessanten Wildes ändern sollten. O.v. Wettstein (Wien). 


Morales Agaeino, E.: Über einige Säugetiere Marokkos. (Laborat. deOsteozool., Museo 
Nac. de Cienc. Natur., Madrid.) Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 33, 257—266 (1933) 
[Spanisch]. 

Während einer entomologischen Sammelreise in das spanische Rif-Gebiet im Jahre 
1932 wurde auch eine Kollektion Säugetiere zusammengebracht, die folgende Arten enthält: 
Myotis myotis oxygnathus (häufig in Höhlen, Maßtabelle von 7 Stücken wird gegeben), Pipi- 
strellus pipistrellus (neu für Marokko, genaue Maße des einzigen Exemplares werden angeführt, 
es ist dunkler gefärbt als europäische und vielleicht eine neue Subspecies), Canis lupaster 
algirensis Wagn.?, Vulpes vulpes acaab Cabr., Putorius furo L., Lutra lutra splendida Cabr. 
(weniger häufig als im französischen Marokko), Macaca sylvanus (im ganzen Gebiet sehr häufig), 
Mus musculus brevirostris Waterh. (häufig, nicht verschieden von spanischen Stücken), Rattus 
norvegicus, Hystrix cristata L., Oryctolagus cuniculus algirus Locke (häufig und schädlich, 
ein Schlageisen, mit dem die Kaninchen gefangen werden, wird beschrieben und abgebildet), 
Lepus schlumbergeri schlumbergeri Saint-Loup, Sus scrofa algirus Locke (eines der charak- 
teristischesten und häufigsten Säuger des Gebietes, ein Exemplar wog 87 kg, verwüstet Mais- 
pflanzungen). Otto v. Wettstein (Wien). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Lebensgeschichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas. Spezielle Ökologie der Blüten- 
pflanzen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Begr. v. O.von Kirchner f,E.Loew f u. 
C. Schröter. Fortgef. v. W. Wangerin u. €. Schröter. Liefg.46, Bd.1, Abt.3.— Buxbaum, F.: 
Iridaceae. Stuttgart: Eugen Ulmer 1934. S. VII, 1089—1168.u.40 Abb. RM. 6.—. 

Die vorliegende Lieferung bringt mit der Behandlung der Gattung Gladiolus 
(G. palustris, G. imbricatus, G. illyricus, G. segetum und G. communis) und dem aus 
Nordamerika eingeschleppten Sisyrinchium angustifolium den Schluß der Iridaceen 
in der gewohnten sorgfältigen Darstellung. Damit liegt nun der die Monokotylen von 
den Araceae bis zu den Iridaceae umfassende Band I, 3. Abt. fertig vor; und es ist 
sehr zu begrüßen, daß dieses wichtige Werk damit wieder einen erheblichen Schritt 
weiter gediehen ist. Ein Inhaltsverzeichnis und ein ausführliches Namen- und Sach- 
register sind der Lieferung beigegeben. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


Haas, Theodor Philipp: Untersuchungen an der Gattung Acer. München: Diss. 
1933. 47 8. 

Windblütler sind: Acer saccharınum L., Blütenaufbau S5, PO, A5, G2; A. 
rubrum L., S5, P5, A5, G2, sekundär windblütig, die Blüten haben noch Duft; 
A. Negundo L., S5, PO, A5, GO bzw. A 0, G 2, der einzige eingeschlechtliche zwei- 
häusige Ahorn. Ihre männlichen Blüten werden des Pollens wegen von Insekten be- 
sucht. Die 3 Arten blühen zu verschiedenen Zeiten; künstliche gegenseitige Bestäubung 
führt nicht zur Samenbildung. Zur Vergrößerung des Pollenauffangapparates bleiben 
die beiden Griffel getrennt, sie sind mit keulenförmigen Papillen besetzt, ein Narben- 
sekret ist nicht nachweisbar. Insektenblütler sind: A. platanoides L., A. Pseudo- 
platanus L., A. pennsylvanicum L., A. circinatum Pursh., A. tataricum L., A. carpini- 
folium B. u. Z. Sie sind alle nach S5, P5, A8, G 2 gebaut. Die beiden Griffel sind 
verwachsen, die Nektarabsonderung ist reichlich. — Alle Arten außer A. Negundo 
sind Scheinzwitter und monözisch. Es reift jeweils das eine Geschlecht in den Blüten 
von einem gewissen Stadium an nicht mehr voll aus. Die Anthese verläuft in bis zu 
4 Schüben. Jeder Baum macht einmal in jeder Blütezeit eine weibliche Blüteperiode 
und bis zu 3 männliche durch, daher trägt jeder Baum Früchte. Bei den insektenblütigen 
Arten blüht jeweils auf einem Baume nur ein Geschlecht gleichzeitig außer bei A. 
pennsylv. Der weibliche Blütenschub kann zu Anfang, Mitte oder Ende der Anthese 
liegen, das ist innerhalb der Art individuell verschieden, aber jedes Individuum wieder- 
holt jedes Jahr denselben Rhythmus. Entwieklungsgeschichte der Blüte: Bei Acer 
trifft man geförderte Kelch- und gehemmte Kronblattsektoren (im Sinne Goebels) 
an. Nach Untersuchungen an ganz jungen Blüten setzt sich die 8-Zahl der Antheren 
aus einem äußeren, 3zähligen Kronstaminalkreis und einem inneren, 5zähligen Kelch- 
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staminalkreis zusammen. Von den zu fordernden 5 Kronstamina fallen 2 einander 
gegenüberliegende aus, die anderen 3 werden infolge der Hemmung ihres Sektors 
nahe dem geförderten Kelchsektor angelegt. Beim Wachstum der Blüte kommen alle 
8 Stamina in einen Kreis, so daß 3mal je 2 und 2mal je 1 vor einem Kelchblatt stehen. 
Bei den Windblütlern fallen mit der noch stärkeren Hemmung des Kronblattsektors 
dessen sämtliche 5 Stamina weg. Die Aesculusblüte ist wie die von Acer obdiplo- 
stemon, bei ihr fallen 3 Kronblattstamina aus. Die normalerweise zweikarpellige Frucht 
wird von vorn herein als solche angelegt. Die Flügel erscheinen schon vor der Anthese 
als Leiste längs der Frucht. Während im Androceum die Entwicklung bereits im Herbst 
abgeschlossen ist, reift das Gynäceum erst im Frühjahr aus. Die Samenanlagen sind 
zuerst hemitrop, dann werden sie durch Hineinwachsen einer Leiste kampylotrop. 
Das Endosperm wird eingeschmolzen. Die Früchte zeigen deutlich ein Endokarp. 
Die Samenruhe ist eine durch die Samenschale aufgezwungene, auch bei der Roß- 
kastanie. Kräftige Keimlinge können jederzeit nach Entfernung der Samenschale bei 
genügender Feuchtigkeit zur Entwicklung gebracht werden. Meist treten Jugend- und 
Folgeblätter auf. Die Jugendblätter sind ungeteilt mit einem einzigen Hauptnerv 
und Fiedernervatur. Die Folgeblätter sind entweder Zipfelblätter mit mehreren 
Hauptnerven und Strahlennervatur im Zipfel oder Fiederblätter mit Strahlennervatur 
der einzelnen Fieder. Die Reihenfolge der Ausgliederung von Zipfeln und Fiedern 
ist basipetal wie bei den Rosaceen. Der Blattstiel ist bifazial. Kemmer (Bremen). 

© Sheppard, Edith M.: Isopod Crustacea. Pt. I. The family Serolidae. (Discovery 
reports. Vol. 7.) (Asseln. Isopoda Crustacea. Tl. I. Die Familie Serolidae.) Cam- 
bridge: Univ. press 1933. 8. 253—8362, 1 Taf. u. 22 Abb. 16/-. 

Die monographisch behandelte Gattung Serolis, die einzige der Familie der 
Serolidae, enthält 37 sichere Arten, von denen 19 von der Discovery-Expedition 
gesammelt wurden. Sie kommt mit einer Ausnahme (8. carinata Lockington) nur 
auf der südlichen Hemisphäre vor, und zwar lebt die Mehrzahl der Arten im Seicht- 
wasser. Die Tiefseearten haben eine weitere horizontale und vertikale Verbreitung. 
Die 300 Faden-Linie bildet keine so scharfe Grenze, wie früher behauptet wurde. 
Die Seichtwasserarten zerfallen in folgende zoogeographische Gruppen: 1. solche, die 
außerhalb des antarktischen Kontinentes an der Südküste von Südamerika, bei den 
Falklandinseln und in den seichten Meeresteilen zwischen beiden vorkommen; 2. solche, 
die innerhalb des antarktischen Gebietes an den Küsten der Sandwich-Inseln, von 
Süd-Georgien, Süd-Shetland-Inseln, Palmer-Archipel sowie bei Coats Land und Oates 
Land vorkommen; 3. solche, die bei den Kerguelen, Crozet-, Marion- und Prinz Edward- 
Inseln gefunden wurden; 4. die letzte Gruppe endlich umfaßt die süd- und ostaustrali- 
schen Arten. Auf die zoogeographischen Unterschiede der von den beiden ersten 
Gruppen besiedelten Gebiete hat schon Barnard (vgl. diese Ber. 25, 224), der 
Bearbeiter der Amphipoden, hingewiesen. Als im Eocän Antarktika noch mit Süd- 
amerika und Australien verbunden war, war die Gattung Serolis offenbar an der 
Nordküste dieser Südlandsmasse verbreitet; ihr Verbreitungszentrtum mag an der 
Küste von Grahamland liegen. Die während der älteren Quartärzeit erfolgte Ablösung 
Australiens von diesem Südkontinent erklärt die Isolierung jener Serolis-Arten, die 
in der 4. Gruppe zusammengefaßt sind. Die allmähliche Vertiefung des Drakekanales 
trennte darauf die Vertreter der I. und II. Gruppe. Die Ähnlichkeit der Faunen der 
von der II. und III. Gruppe bewohnten Areale wird aus der Ähnlichkeit der Lebens- 
bedingungen erklärt. In einem die Klassifikation der Familie betreffenden Abschnitt 
wendet sich Verf. gegen die Aufteilung der Gattung in Subgenera (gegen Nordenstam 
1933). Im morphologischen Teil werden Mundteile, sekundäre Geschlechtsmerkmale, 
das sog. „frontale Sinnesorgan“, die Oostegite besprochen. Bei den beiden zu allen 


Jahreszeiten häufigen Arten 8. schythei Lütken und exigua Nordenstam konnte 


keine zeitlich beschränkte Fortpflanzungsperiode festgestellt werden. Es folgen so- 
dann Bestimmungsschlüssel und eine ausführliche Besprechung der einzelnen Arten. 
(Vgl. a. diese Ber. 27, 128.) Ad. Steuer (z. Z. Rovigno d’Istria). 


